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Kennen Sie diese Denk-
übung? Neun Punkte sind
im Quadrat angeordnet,
je drei Punkte waagrecht,
senkrecht und diagonal.
Man verbinde alle Punk-
te miteinander, in einem
Zug. Jeder Punkt muss von
einer Linie berührt werden.
Es dürfen maximal 4 Li-
nien sein. Die Linien müs-
sen gerade sein, die Win-
kel sind egal. Das geht
nicht, sagen Sie? Doch!
Die Aufgabe ist zu lösen,
wenn man die nur in un-
serem Kopf existierenden
Grenzen des Quadrates
sprengt. Versuchen Sie es!

Bis vor ein paar Jahren
gab es eine klare Grenze
zwischen Kindern mit
und Kindern ohne Behin-
derung. Für erstere gab
es Sonderschulen, alle
andern besuchten die Re-
gelschule. Heute sind
diese Grenzen durchläs-
sig. Wo immer möglich,
werden Kinder mit und
ohne Handicap gemein-
sam unterrichtet. Wobei
viele andere Länder wei-
ter sind als die Schweiz.
Nie werde ich den Be-

such in Moldawien 2010
vergessen, dem ärmsten
Land Europas, wo selbst
schwer mehrfach behin-
derte Kinder die reguläre
Schule besuchen.

Auch in der frühen Kind-
heit ist ein Miteinander
noch nicht selbstverständ-
lich. Mit seinem Konzept
«Kinderhaus Imago» be-
schritt visoparents schweiz
2008 neue Wege bei der
Integration. Kürzlich durfte
das damalige Pionierpro-
jekt sein 10-Jahr-Jubiläum
feiern. Und noch heute ist
das Kinderhaus Imago ein-
zigartig. Eines aber ist ge-
blieben: Jedes Kind, ob
mit oder ohne Behinde-
rung, bringt eine neue He-
rausforderung, lässt uns
zuweilen auch an Gren-
zen stossen. Auch im All-
tag gilt es darum immer
wieder, die Pfade des ge-
wohnten Denkens im Qua-
drat zu verlassen und die
Grenzen zu sprengen. 

Carmelina Castellino,
Direktorin 
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Kartengrüsse und Päckli, die doppelt Freude machen
Mit einer Festkarte oder einem Geschenkpapier von visoparents
erfreuen Sie nicht nur Familie, Freunde und Geschäftskunden.
Sie unterstützen auch die Integration von Kindern mit Behinde-
rung! Bestellen Sie Ihre Wunschsujets noch heute mit dem bei-
liegenden Talon. Die Sujets finden Sie auch auf
www.visoparents.ch (Spenden).
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Grenzen und Freiheit
Dass das Aushandeln von Grenzen
so oft zu Konflikten führt, liegt in 
der Natur der Sache. Denn Gren-
zen schützen zwar, sie schränken
aber auch die Freiheit ein. Doch ein
Mensch kann sich nur dann als frei
erleben, wenn er den Unterschied
zur Unfreiheit zu empfinden ver-
mag, so Konrad Liessmann. «Ohne
Grenzen wäre jedes menschliche
Handeln vollkommen orientierungs-
und richtungslos, zufällig und belie-
big, Reaktion auf Reize. Das würde
niemand als die grosse Freiheit emp-
finden. Ganz anders Grenzen. Vor
ihnen stehe ich immer vor der Frage:
‹Soll ich die Grenze akzeptieren
oder das Risiko ihrer Überschreitung
auf mich nehmen?› Das ist eine,
nein, das ist die Freiheitserfahrung.»

Grenzen und Inklusion
Grenzen in verschiedenen Erschei-
nungsformen und Wirkungen spie-
len auch im Zusammenhang mit In-
klusion eine zentrale Rolle. Da ist
zunächst die Grenzziehung zwi-
schen zwei (vermeintlich) klar unter-
scheidbaren Gruppen. Im Kontext

von Behinderung sind dies Men-
schen mit und Menschen ohne Be-
hinderung. Die Zugehörigkeit zur ei-
nen oder anderen Gruppe begrün-
det unter anderem das Recht auf
Unterstützung bzw. die Verpflich-
tung, diese Unterstützung zu ge-
währleisten. Auf der Wirkungs-
ebene geht es um Barrieren in der
Umwelt und in den Köpfen, die
Menschen mit Behinderung daran
hindern, selbstbestimmt in den ver-
schiedenen Lebensbereichen unse-
rer Gesellschaft teilzuhaben. Wei-
tere Grenzen betreffen Leistungs-
fähigkeit, Solidarität, Ressourcen
und vieles mehr. 

Grenzen in Bewegung
Wenn Freiwilligkeit nicht ausreicht,
um unerwünschte Folgen von Gren-
zen bzw. von Grenzenlosigkeit zu
beseitigen, kommen Normen und
Gesetze ins Spiel. Das Behinderten-
gleichstellungsgesetz (BehiG) etwa
verpflichtet Bund, Kantone und 
Gemeinden, Hindernisse und Be-
nachteiligungen von Menschen mit
Behinderung abzubauen und zu
verhindern. Noch weiter geht die

UNO-Behindertenrechtskonvention
(BRK): Sie will nicht nur Diskriminie-
rungen und Ausgrenzungen besei-
tigen, sondern letztlich die Grenze
zwischen Menschen mit und Men-
schen ohne Behinderung auflösen.
An die Stelle dieser beiden Grup-
pen sollen Individuen treten, die in
allen Lebensbereichen gleichberech-
tigt teilhaben können und deren Un-
terschiedlichkeit als Ressource wert-
geschätzt wird, so die Vision. 
Bis dahin gibt es allerdings noch
manche Grenze auszuhandeln. Das
zeigen die Beiträge auf den folgen-
den Seiten.    Angie Hagmann

Quellen: 
1 Interview mit Konrad Liessmann. 
   Brand eins, Ausgabe 3.13, 
   Schwerpunkt Grenzen  
2 «Was ist eine Grenze?». 3sat 
   Kulturzeit 15.6.15

Mehr erfahren
Konrad Paul Liess-
mann: «Das Lob der
Grenze. Kritik der
politischen Urteils-
kraft». Paul Zsolnay,
Wien 2012
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Was ist eigentlich eine Grenze?
«Ganz nüchtern betrachtet, ist eine
Grenze zunächst einmal nicht mehr
als eine wirkliche oder gedankliche
Linie, die zwei Dinge voneinander
trennt», sagt Konrad Paul Liess-
mann.1 Der Wiener Philosoph ist
Autor einer ebenso aufrüttelnden
wie lehrreichen Analyse der Ent-
Grenzungen und Grenzüberschrei-
tungen unserer Zeit (siehe Buch-
empfehlung). 

Gute Grenzen, schlechte Grenzen
Was eine Grenze so interessant
macht, ist jedoch weniger ihre Defi-
nition, als das, was sie bewirkt.
«Eine Grenze lässt das eine enden,
gleichzeitig das andere beginnen
und umgekehrt. Und sie verleiht bei-
den Bereichen Kontur und Gestalt.
Vor allem aber macht sie das eine
vom anderen unterscheidbar – oder:
Sie behauptet diese Unterschiede.» 
Wenn man von Grenzen spricht,
spricht man also von Unterscheidun-
gen. Liessmann: «Ohne Grenzen
wäre nichts wahrnehmbar. Sie sind
die Voraussetzung jeder menschli-
chen Erkenntnis. Denn jede Erkennt-
nis beginnt mit einem entscheiden-
den Akt: zu verstehen, dieses ist

nicht jenes. Aber, und das gehört
zu jeder Grenzerfahrung: Man
kann auch falsche Unterscheidun-
gen treffen. Nicht die Grenze ist
das Problem, sondern ob diese
Grenze an dieser Stelle sinnvoll und
notwendig ist.» 

Grenzen in der Erziehung
Die Frage nach dem Sinn und der
Wirkung von Grenzen stellt sich
nicht nur in den grossen gesellschaft-
lichen Dimensionen, sondern auch
in unserem persönlichen und beruf-
lichen Alltag. Beim Umgang mitei-
nander, bei der Erziehung der Kin-
der, bei Fragen zu Integration und
Inklusion. 
Im erzieherischen bzw. pädagogi-
schen Verständnis zum Beispiel wir-
ken Grenzen ganz ähnlich wie Leit-
planken im Strassenverkehr, sagt
der Bielefelder Sozial-, Bildungs- und
Gesundheitsforscher Klaus Hurrel-
mann.2 Grenzen seien für die Er-
ziehungswissenschaft ein Schlüssel-
begriff. «Grenzen setzen, Vereinba-
rungen treffen, Regeln festlegen,
Normen setzen, das ist das Kernge-
schäft von Pädagogik, von Soziali-
sation», so Hurrelmann. Früher seien
die Grenzen gesetzt worden, indem

der Lehrer, die Mutter einfach ge-
sagt hätte: «So wird’s gemacht.»
Das sei auch nicht hinterfragt wor-
den. «Das kennen wir heute anders.
Wir leben in einer demokratischen
Gesellschaft, da ist es typisch, dass
diese Regeln und damit auch die
Grenzen ausgehandelt werden.»

Bis hierher und nicht weiter
Dieses «Aushandeln» ist häufig
nicht so einfach, wie es sich anhört.
Dies zeigt das riesige Angebot an
Ratgebern zum Thema. «Starke Kin-
der brauchen Grenzen», «Liebevoll
Grenzen setzen: wir zeigen, wie es
geht», «Klare Grenzen – entspannte
Familie», so und ähnlich lauten die
Titel, die Eltern dabei helfen sollen,
den Nachwuchs in die erwünschte
Richtung zu leiten, ohne dabei an
die eigenen Grenzen zu stossen.
Denn die Grenzen der elterlichen
Belastbarkeit und Geduld sind 
zwar wie jede Grenze veränder-
bar. Allerdings nicht beliebig. Ir-
gendwann kommt der Punkt, an
dem es heisst: «Bis hierher und nicht
weiter!» Umgekehrt zeigen auch
Kinder den Erwachsenen immer
wieder Grenzen auf: die Grenzen
der Erziehung.

Ohne Grenzen keine Freiheit
Nicht alle Grenzen sind notwendig, und nicht alle werden akzeptiert. Doch Grenzen haben auch
lebenswichtige Funktionen. Mehr noch: Sie sind der Anfang jeder menschlichen Erkenntnis. 

Jede Grenze ist veränderbar. 

Nicht die Grenze ist das Problem, sondern ihre Wirkung. 

Fokus



Drittens gilt in der Heilpädagogik zu beachten, dass
Kinder und Jugendliche insbesondere mit schwerer
Mehrfachbehinderung zum Teil erhebliche Probleme in
der kognitiven, sozial-emotionalen und motorischen Ent-
wicklung haben. Sie erfahren dadurch Begrenzungen
ihres Handlungsrepertoires, die Gleichaltrige ohne Be-
hinderung nicht kennen. Schlüssel der Erziehung ist
hier, zur Auseinandersetzung mit der Umwelt zu ermu-
tigen, Angebote dazu bereitzuhalten und Wege dafür
zu ermöglichen.

Welche Anforderungen an Erziehungsverantwortliche
lassen sich daraus ableiten? 
«Wir müssen das Kind verstehen, bevor wir es erzie-
hen». Der Leitsatz von Paul Moor ist so aktuell wie eh
und je. Es ist entscheidend, über den Entwicklungsstand
des jeweiligen Kindes, über seine Vorlieben und Ängste
Bescheid zu wissen. Kann es die Grenzen, deren Ein-
haltung wir fordern, überhaupt wahrnehmen, nachvoll-
ziehen und im eigenen Tun berücksichtigen? 

Ein Kind mit schwerer Behinderung zum Beispiel zeigt
unter Umständen selbstverletzende Verhaltensweisen,
weil es keine anderen gleichermassen effektiven Aus-
drucksmittel kennt, um seine Umwelt zu beeinflussen. In
erster Linie wäre dann angezeigt, seine kommunikativen
Kompetenzen zu erweitern und nicht, das auffällige
Verhalten zu sanktionieren oder zu ignorieren.
Die Frage nach den vorhandenen Reflexions- und Hand-
lungsmöglichkeiten stellt sich übrigens nicht nur im Kon-
text Behinderung, sondern auch – jeden Tag – in der re-
gulären Erziehung. Oft genug haben wir keine ein-
deutigen Antworten. Zumindest haben wir aber eine
Reihe diagnostischer Instrumente, die uns beim Verste-
henlernen und bei der Entscheidungsfindung unterstützen. 

Das aktive «Grenzen setzen» sieht im Alltag aber oft
eher wie ein Machtkampf aus, den der Stärkere ge-
winnt. Ist es das?
Es ist jedenfalls oft die Realität, ja. Aber Ziel sollte sein,
den Kampf zu vermeiden, meinetwegen ihm aus dem
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imago: «Grenzen setzen» gilt geradezu als Schlüssel
für eine gelingende Erziehung. Umgekehrt wird uner-
wünschtes Verhalten von Kindern und Jugendlichen
schnell mit fehlender Grenzsetzung durch die Eltern er-
klärt. Es ist klar, dass Grenzen in der Erziehung und im
Zusammenleben wichtig sind. Aber warum wird heute
gerade dem «Grenzen setzen» eine so grosse Bedeu-
tung beigemessen? 
Lars Mohr: Ich weiss nicht, ob das stimmt: dass man
dem «Grenzen setzen» heute grösseres Gewicht gibt
als früher bzw. dass Grenzsetzungen für Eltern und Pro-
fessionelle in der Erziehung so zentral sind. Man müsste
das empirisch untersuchen, und es handelt sich wohl
eher um eine soziologische als um eine praktisch-pä-
dagogische Frage. Gewiss sind in unserer modernen
Gesellschaft viele Grenzen verschwunden oder aufge-
weicht, die das Leben früherer Generationen stärker
bestimmt haben; etwa in der Mobilität, in der Verfüg-
barkeit von Waren oder in den Bildungs- und Berufsfin-
dungswegen. Dadurch haben wir heute grössere Frei-
heiten, aber – vor allem im Konsum – auch Überfluss-
erscheinungen. Insofern ist etwas dran: «Innere», er-
zieherische Grenzsetzungen sind in ihrer Bedeutung
gestiegen, weil die «äusseren», lebensweltlichen nicht
mehr im selben Masse vorgegeben sind.

Mit dem Begriff «Grenzen» kann man ganz unterschied-
liche Dinge verbinden. Welches Verständnis von Gren-
zen und Grenzsetzungen in der Erziehung haben Sie
als Experte für Heilpädagogik? 
Mir kommen vor allem drei Assoziationen in den Sinn:
erstens Grenzen als Strukturen, die der Orientierung
dienen, also die Komplexität des Alltags soweit ein-
grenzen, dass dieser – gegebenenfalls bei einge-

schränkten intellektuellen Kompetenzen – handhabbar
wird. Hier ist insbesondere an räumliche, an zeitliche
und an aufgabenbezogene Strukturierungen zu denken.
Zahlreiche Anregungen dazu bietet das TEACCH-Kon-
zept1. Aufgaben etwa lassen sich als Abfolge von
Handlungsschritten gliedern, die man jeweils mit einem

Foto oder einem Piktogramm anzeigen kann. Zeitliche
Grenzen können über einen «Time Timer» oder über
eine klassische Sanduhr visualisiert werden. Ein schönes
Beispiel für eine räumliche Strukturierung lieferte uns
die Fussball-WM: Bei einem Freistoss signalisiert der
Schiedsrichter mittels eines Sprays, wo auf dem Rasen
der Ball zu liegen und die Mauer zu stehen hat.

Zweitens können Grenzen für Verhaltensnormen ste-
hen, deren Nichteinhaltung zu pädagogischen Reak-
tionen führt. Hier sei betont, dass Grenzsetzungen
eine Schutzfunktion haben sollen. Wir brauchen sie,
wenn die körperliche oder psychische Unversehrtheit
des Handelnden oder eines Gegenübers Schaden zu
nehmen droht. Damit sind Grenzen ein Aspekt, aber
nicht das Zentrum gelingender Erziehung. Grenzen
wehren ab, aber Erziehung muss vor allem Aufbau
leisten. Dazu gehört Ermutigung, Anleitung, emotionale
Wärme, Interesse am Kind und seiner Sicht der Welt
und, was man nicht vergessen darf, im Alltag ein Vor-
bild zu sein.
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Mit Grenzen umgehen aus

heilpädagogischer Sicht
Auch von Kindern und Jugendlichen wird erwartet, dass sie sich den Normen entsprechend
verhalten. Doch wie können wir Grenzen und Regeln vermitteln, wenn ein Mensch deren 
Sinn aufgrund einer kognitiven Einschränkung nicht verstehen kann? Und was, wenn wir 
in der Erziehung an unsere eigenen Grenzen stossen? «imago» hat den Heilpädagogen 
Lars Mohr zur Bedeutung von Grenzen im Kontext von Erziehung und Behinderung befragt.    

Kinder mit Mehrfachbehinderung sind in ihren Handlungsmöglichkeiten auf eine Weise eingeschränkt, die andere
Kinder nicht kennen.

«Die Frage nach den vorhandenen Reflexions- 
und Handlungsmöglichkeiten stellt sich nicht nur im
Kontext Behinderung, sondern auch – jeden Tag – 

in der regulären Erziehung.»



Weg zu gehen. Denn zum einen braucht das Aushan-
deln von Grenzen gute situative Bedingungen. Wenn
Kinder müde sind, Hunger haben, wenn Zeitdruck
herrscht, kommt es schneller zur Eskalation als in einer
ruhigen, ausgeglichenen Atmosphäre. 
Zum andern kommt es für die Erziehenden nicht darauf
an, sich um jeden Preis durchzusetzen, sondern darauf,
beharrlich zu sein. In einer Auseinandersetzung nach-
zugeben, damit es nicht zu einem aggressiven Ausbruch
kommt, bedeutet nicht, die Forderung aufzugeben, um
die es in der Auseinandersetzung ging. Die Forderung
kommt wieder ins Spiel, wenn die Situation beruhigt
und der Adressat wieder gut ansprechbar ist. Wer dazu
Näheres in Erfahrung bringen will, wird bei Haim Omer
& Arist von Schlippe2 fündig oder in Bezug auf Kinder
mit Behinderung bzw. im Autismus-Spektrum bei Bo
Hejlskov Elvén3. 

Im Umgang mit herausforderndem Verhalten kommt es
immer wieder zu Überforderungs- und dadurch auch
zu Machtmissbrauch in Form von Gewaltanwendung.
Gibt es Anzeichen, an denen man merkt: Jetzt wird es
kritisch? Im Alltag kann ich mich ja weder als Mutter
noch als praktisch tätige Fachperson einfach mal hin-
setzen und reflektieren, was da gerade abläuft…
Diese Anzeichen gibt es oft. Sie sind aber individueller
Art und müssen daher für jeden Einzelnen festgehalten
werden. In eskalativen Auseinandersetzungen steigt in
der Regel nicht nur die emotionale Beteiligung meines
Gegenübers sondern auch die eigene. Achtsamkeit ist
hier von besonderer Bedeutung. Wenn ich merke, dass
mir «der Kragen schwillt», dass ich die Geduld verliere,
erweist sich meist ein Abtauschen als hilfreich: Der an-
dere Elternteil oder – im professionellen Kontext – eine
Kollegin übernimmt die Interaktion. Darin liegt kein Ver-
sagen. Es handelt sich vielmehr um beste Erziehungs-
kunst, etwas zu tun, bevor man die Kontrolle verliert.
Wichtig ist es auch, erste Anhaltspunkte für eine stei-
gende emotionale Beteiligung bzw. für eine Eskala-
tionsbereitschaft beim Gegenüber zu erkennen, soge-
nannte Vorläufer-Symptome. Das kann ein bestimmter
Blick sein, eine typische Handbewegung oder repetitive
Äusserungen. Vorläufer-Symptome lassen sich häufig

durch Beobachtungen im Alltag ausfindig machen oder
sind sogar schon als solche bekannt, ohne dass man
bislang die Konsequenzen einer Vermeidung der Eska-
lation daraus zieht. Es ist wichtig, sie ernst zu nehmen,
wenn man ihre Bedeutung kennt.

Hinter den Grenzsetzungen in der Erziehung stehen
oft moralische Vorstellungen von dem, was «man» tun
oder nicht tun soll bzw. darf. Es geht also auch um
Werte. Doch wie kann man Menschen mit schweren
intellektuellen und kommunikativen Einschränkungen
Werte vermitteln? 
Wie bereits angesprochen haben Grenzen auf jeden
Fall Schutzfunktion. Sie sollen die Beteiligten vor Schmer-
zen und Verletzungen bewahren. Wenn wir darüber
hinaus – mit Wolfgang Praschak – Erziehung als die
Förderung der Kooperationsfähigkeiten eines Menschen
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verstehen4, dann bedeutet das, unsere Erziehungsbe-
mühungen auf die jeweiligen intellektuellen Vorausset-
zungen der Kinder und Jugendlichen abzustimmen.
Über nonverbale Kanäle sind Kommunikation und Ko-
operation auch bei schwerster Behinderung möglich
und entwickelbar. Hier steht bei der Erziehung nicht
das «Grenzen setzen» im Vordergrund sondern das In-

teresse-Gewinnen am Gegenüber und der Umwelt so-
wie das Ausdifferenzieren des Handlungsrepertoires.
Am Anfang, basal, heisst Erziehung, Bezogenheit und
Wechselseitigkeit in der Interaktion zu initiieren und
aufrecht zu erhalten. Damit transportiert man auch einen
grundlegenden Wert von Gemeinsamkeit.

Und wenn die Vorstellungen nicht übereinstimmen oder
aus anderen Gründen keine Verständigung zustande
kommt? Was ist mit den Selbstbestimmungsrechten der
behinderten Menschen?
Menschen mit Behinderung sind Menschen mit einem
«Mehr» an sozialer Abhängigkeit, wie Martin Hahn es
formuliert hat. Damit geht ein erhöhtes Risiko der Fremd-
bestimmung einher. Dessen müssen wir uns im heilpä-
dagogischen Kontext immer bewusst sein. Strittige Sze-
nen, in denen wir uns als Erziehende unsicher fühlen,
sollten wir daher mit Teamkolleginnen oder Eltern immer
wieder zum Thema machen: Habe ich die Lage richtig
eingeschätzt? Wie könnte ich in einer ähnlichen Situa-
tion allenfalls anders handeln? Wir können solche Fra-
gen im Zusammenhang mit «Grenzen setzen» und
Selbst- versus Fremdbestimmung nicht abschliessen. Sie
müssen uns in der Praxis fortlaufend beschäftigen. 
Massgebend für die Selbstbestimmung in alltäglichen
Interaktionen sind dabei die kommunikative Beteiligung
der beeinträchtigten Person sowie das Ausmass ihres
Einflusses auf die jeweilige Handlungssituation. Kom-
munikative Beteiligung meint, dass die beeinträchtigte
Person eine Ansprache erfährt, die sie verstehen kann,
und dass auf die Ausdrucksmittel geachtet wird, die ihr
zur Verfügung stehen: Äussert sich ein Mensch vor
allem über Mimik und Gestik, dann muss ich darauf

achten, mich so zu positionieren, dass ich sein Gesicht
gut sehen kann. Ist ein anderer auf ein Kommunika-
tionsgerät oder einen Kommunikationsordner angewie-
sen, dann muss das Gerät oder der Ordner an allen
Aufenthaltsorten der Person verfügbar sein. Braucht ein
dritter viel Zeit, um Aussagen zu machen, dann muss
ich mir die Zeit im Gespräch mit ihm nehmen. 
Einfluss in einer solchen Kommunikation gewinnt die
beeinträchtigte Person, wenn der Fortgang des Gesche-
hens zumindest zu einem gewissen Grad ihren Äusse-
rungen folgt und nicht nur den Äusserungen der Profes-
sionellen. Um dem den Boden zu bereiten, sollte man
unter anderem nach der Meinung und den Wünschen
des Interaktionspartners fragen, Wahlmöglichkeiten in
der Alltagsgestaltung schaffen, wo immer es geht, und
zu eigenen Initiativen ermutigen bzw. mit Anerkennung
reagieren, wenn sich jemand von sich aus einbringt.5

Ein gelingender Umgang mit Diversität verlangt also
einen flexiblen Umgang mit Grenzen. Dies kann dazu
führen, dass in ein und demselben Setting, zum Beispiel
in einer Schulklasse, beim sozialen Verhalten unter-
schiedliche Regeln gelten. Aus Rückmeldungen unserer
Fachberatung wissen wir, dass vor allem Lehrkräfte 
damit manchmal Mühe haben. Sie befürchten zum Bei-
spiel, dass andere Kinder benachteiligt oder zu stark
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«Es gehört zu unserem Erziehungsauftrag, 
Kindern zu erklären, warum es gut und richtig 

ist, Regeln den individuellen 
Voraussetzungen anzupassen.»

Dr. phil. Lars Mohr ist Mitarbeiter am Institut 
für Behinderung und Partizipation und Dozent
im Masterstudiengang Sonderpädagogik SHP,
Schwerpunkt Pädagogik für Menschen mit geis-
tiger Behinderung an der Interkantonalen Hoch-
schule für Heilpädagogik HfH in Zürich. Zu sei-
nen Arbeitsschwerpunkten gehören Pädagogik
bei schwerer und komplexer Behinderung und
Herausforderndes Verhalten bei geistiger Behin-
derung. – Kontakt: lars.mohr@hfh.ch

Die Vielfalt der Kinder erfordert flexible Grenzen.
«Grenzen wehren ab, aber Erziehung 

muss vor allem Aufbau leisten.»
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Die Schülerinnen und Schüler der
Tagesschule von visoparents schweiz
leben alle mit einer schweren Mehr-
fachbehinderung. Die meisten von
ihnen können weder mit Lautsprache
noch mit Gebärden und auch nicht
mit technischen Hilfsmitteln mitteilen,
wie es ihnen geht, was sie brauchen
und wünschen. Mit basaler Stimula-
tion kann zwischen ihnen und den
Bezugspersonen dennoch eine Ver-
ständigung gelingen.

Basale Stimulation setzt auf einfa-
che Mittel wie auditive Angebote,
vibratorische Anregungen und be-
wusste Berührungen. Ziel ist es, den
eigenen Körper wahrzunehmen.
Denn dies ist Voraussetzung, um ei-
nen Zugang zu Mitmenschen und
der Umwelt aufbauen zu können.
Nonverbale, basale Kommunika-
tion ermöglicht Austausch zwischen
Menschen – über die Grenzen von
Behinderungen und Beeinträchti-
gungen hinweg.

Ursprünglich wurde das Konzept in
den 1970er Jahren von Professor An-
dreas Fröhlich für die Sonderpä-
dagogik erarbeitet. Seither wurde 
es stetig weiterentwickelt. In ihrem
neuen Handbuch zum Thema* schla-
gen  Andreas Fröhlich, Lars Mohr
und Matthias Zündel folgende De-
finition vor:  
Basale Stimulation ist ein Konzept
für die pädagogische, pflegerische
oder therapeutische Arbeit mit
schwer beeinträchtigten Menschen.

Sie dient den Angesprochenen in
verschiedenen Formen der Umset-
zung: als Begleitung ihrer Lebens-
vollzüge, durch Gestalten fördern-
der Entwicklungsbedingungen und
in der Beratung von Angehörigen.
Basale Stimulation nutzt individu-
elle – gegebenenfalls vorausset-
zungslose – Anregungen und kom-
munikative Angebote, die sich auf
den Körper des Gegenübers und
dessen Umwelt beziehen. Das
Konzept legt massgebliches Ge-
wicht auf die dialogische Begeg-
nung der Beteiligten. Es hat zum
Ziel, je nach Situation
• eine kohärente Selbstwahr-
   nehmung, 
• Gesundheit und Wohlbefinden,
• Bildung und Partizipation sowie
• die Selbstbestimmung 
der beeinträchtigten Person zu
unterstützen.

Merkmale basaler Aktivitäten
Zwei zentrale Merkmale des Kon-
zepts seien hier wiedergegeben: Ba-
sale Stimulation rückt das Erleben,
das Reagieren, die Bedürfnisse und
die Ziele des schwer beeinträchtig-
ten Menschen in den Mittelpunkt der
professionellen Aufmerksamkeit. Ba-
sales Arbeiten lässt sich folglich nur
im achtsamen Dialog mit dem (be-
einträchtigten) Gegenüber entwi-
ckeln. Gelingende kommunikative
Situationen und Prozesse – Verstan-
denwerden, Gemeinsamkeiten fin-
den, Aufeinander-Bezug-Nehmen –  
(vgl. Abbildung) – erweisen sich da-

her als fundamentaler Ankerpunkt in
und für basale(n) Aktivitäten.
Zu den besonderen Merkmalen ge-
hört zudem die Voraussetzungslosig-
keit: Der Adressat pädagogischer,
pflegerischer oder therapeutischer
Angebote muss keine Voraussetzun-
gen erfüllen, um mit ihnen zurecht-
zukommen bzw. um sie zu nutzen.
Es werden also keinerlei Vorleistun-
gen oder Vorkenntnisse von ihm er-
wartet.

Ausführliche Erläuterungen und
Anwendungsbeispiele finden sich
auf der Webseite des Internatio-
nalen Fördervereins Basale Stimu-
lation e.V. 

Mehr erfahren 
www.basale-stimulation.de 
* L. Mohr, M. Zündel & A. Fröhlich 
(Hrsg.), Handbuch Basale Stimula-
tion. Bern: Hogrefe (erscheint 2019)

gestört werden  – oder dass diese sich auch nicht mehr
an die üblichen Grenzen und Regeln halten und die
Lehrperson ihre Autorität verliert. Sind diese Befürch-
tungen berechtigt? 
Diese Befürchtungen kenne ich auch aus unserer be-
rufsbegleitenden Ausbildung schulischer Heilpädago-
ginnen und Heilpädagogen an der HfH. Nichtsdesto-
weniger muss ich als Heilpädagoge mit einem Aus-
spruch des deutschen Psychiaters Michael Seidel ant-
worten: «Es lebe die Extrawurst!» Kinder erfahren an
vielen Orten, dass es teils unterschiedliche Regeln gibt:
Die ältere Schwester darf mehr, der jüngere Bruder we-
niger. Nachbarskinder oder Freunde gehen eventuell

später zu Bett oder haben eine eingeschränktere Zeit
für die Playstation. Im Fussballverein spielt man als 
E-Juniorin ohne Abseitsregel und bei den D-Junioren mit
Abseitsregel. Es gehört zu unserem Erziehungsauftrag,
Kindern zu erklären, warum es gut und richtig ist, Regeln
den individuellen Voraussetzungen anzupassen. Heil-
pädagogik tritt nicht bei regulären Bedingungen auf
den Plan, sondern bei speziellen, sie ist keine Gleich-
mach-Pädagogik, sondern eine individualisierende. Sie
sollte eine Pädagogik sein, die niemanden im Stich
lässt – gerade auch, wenn er oder sie mit seinen oder
ihren besonderen Voraussetzungen eine Extrawurst
braucht. Im Übrigen zeigen meine Erfahrungen, dass
die Befürchtungen, was die anderen SchülerInnen sagen
und tun, nur selten Realität werden. 

Trotzdem: Menschen mit dauerhaften Verhaltensauf-
fälligkeiten können ihr Umfeld an die Grenze der
Belastbarkeit bringen. Das Ideal – Sie haben es er-
wähnt – sieht dann vor, dass Erziehende sich Hilfe
holen. Das impliziert, dass es Hilfe und damit einen
Ausweg aus der Sackgasse immer irgendwo gibt…
Die Wahrscheinlichkeit, eine Lösung aufzutun, ist je-
denfalls wesentlich höher, wenn man Hilfe aktiv sucht
anstatt darauf zu warten, dass sie einen findet. Nie-
mand kommt ohne Hilfe zurecht. Es ist ganz normal,
dass man Unterstützung braucht. Natürlich zeigt sich
nicht immer eine Lösung, die alle Probleme in Wohlge-

fallen auflöst. Aber in der Regel finden sich doch Vor-
gehensweisen, die helfen, den Alltag besser zu meis-
tern. Probleme müssen nicht immer ganz verschwinden.
Es ist schon viel erreicht, wenn man das Gefühl gewinnt,
die Belastungen gut schultern zu können.

Genügen Ihrer Einschätzung nach die vorhandenen
Angebote und Ressourcen für eine angemessene Un-
terstützung und Entlastung für Fachpersonen und für 
Eltern? Wo besteht allenfalls Handlungsbedarf?
Eltern schwer behinderter Kinder berichten häufig davon,
wie viel Mühe, Anstrengung und Ausdauer es braucht,
um die finanziellen Unterstützungsleistungen, die ihnen
eigentlich zustehen, tatsächlich zu erhalten. Teilweise
haben sie das Gefühl, dass bestehende Möglichkeiten
regelrecht vor ihnen geheim gehalten werden bzw. dass
niemand ihnen etwas sagt, wenn sie nicht selber darauf
stossen. Hier könnte man seitens Behörden und Kran-
kenkassen vielen Familien sicher das Leben erleichtern.
In der Entwicklungsförderung und Lebensbegleitung
schwerbehinderter Menschen ist der Erwachsenenbe-
reich im Vergleich zu Frühförderung und Schule überdies
gewiss deutlich unterfinanziert.

Interview: Angie Hagmann

Weiterführende Literatur
1  Häussler (2016). Der TEACCH Ansatz zur
   Förderung von Menschen mit Autismus.
   Einführung in Theorie und Praxis (5. Aufl.).
   Dortmund: modernes lernen.
2 H. Omer & A. von Schlippe (2016). Stärke statt 
   Macht. Neue Autorität in Familie, Schule und 
   Gemeinde (3. Aufl.). Göttingen: Vandenhoeck 
   & Ruprecht.
3 H. Elvén (2015). Herausforderndes Verhalten 
   vermeiden. Menschen mit Autismus und 
   psychischen oder geistigen Einschränkungen 
   positives Verhalten ermöglichen. Tübingen: dgvt
4 W. Praschak (2005). Sozialisation und 
   Sensumotorische Kooperation. Zum Verhältnis 
   von Pflege und Bildung. Behinderte in Familie, 
   Schule und Gesellschaft 28 (3/4), 64-73.
5 Mohr, L. & Meier, C. S. (2018). Selbstbestimmung 
   in der Interaktion. Die Bedeutung der Aktiven 
   Partizipation für Menschen mit intellektueller 
   Beeinträchtigung im Wohnheim. Schweizerische 
   Zeitschrift für Heilpädagogik 24 (7/8), S. 36-43.
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Fokus Fokus

«Probleme müssen nicht immer ganz verschwinden. 
Es ist schon viel erreicht, wenn man das Gefühl 

gewinnt, die Belastungen gut schultern zu können.»

Bei der Begleitung und Förderung von Menschen mit schwerster Mehrfachbehinderung 
spielt basale Stimulation eine zentrale Rolle. Was genau bedeutet dieser Fachbegriff? 

Kreislauf gelingender Kommunikation. 

Basale Stimulation 

Kommunikation ohne Worte

(Quelle: Fröhlich/Simon; nach Mall)



«Autismus» bedeutet «sehr auf sich
bezogen sein». Es gibt verschiedene
Formen von Autismus, die sich je-
doch oft nicht klar voneinander ab-
grenzen lassen. Deshalb spricht
man heute von Autismus-Spektrum-
Störung (ASS). Der Begriff «Spek-
trum» verweist auf den grossen Um-
fang an Symptomen, Fähigkeiten
und Schweregraden der Beeinträch-
tigung, die Menschen aus dem Au-
tismus-Spektrum haben können. 

Was Betroffene sich wünschen
Ein gemeinsames Merkmal ist, dass
Autistinnen und Autisten ihre Umwelt
anders wahrnehmen als nichtautisti-
sche Menschen – und folglich auch
anders darauf reagieren. Seit es das
Internet gibt, äussern sich betroffene
Jugendliche und Erwachsene ver-
mehrt selbst dazu, wie man sie un-
terstützen kann. Hilfreich ist zum
Beispiel die «Wunschliste» der US-
Autorin und Autistin Ellen Notbohm:*

Ich bin auch ein Mensch wie jeder 
andere: Autismus ist zwar ein Teil
von mir, es ist aber nicht alles, was
ich bin. Wenn ich spüre, dass man
mir etwas nicht zutraut, kann ich es
auch nicht versuchen.

Unterscheidet zwischen «ich will
nicht» und «ich kann nicht»: Es ist
nicht so, dass ich nicht auf Anwei-
sungen hören will – ich kann sie oft
nicht verstehen. Kommt zu mir und
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sagt klar, was ihr wollt. Nur so kann
ich euch verstehen.

Ich interpretiere Aussagen wörtlich: 
Smalltalk, Sprichwörter, Wortspiele,
Anspielungen oder Ironie verstehe
ich nicht.

Hört mir zu, ich versuche zu kommu-
nizieren: Es ist schwierig für mich zu
sagen, was ich brauche, wenn ich
meine Gefühle nicht beschreiben
kann. Ich bin hungrig, traurig oder
verängstigt und kann die richtigen
Worte dafür nicht finden. Achtet auf
meine Körpersprache – die Zeichen,
was mit mir los ist, sind oft sichtbar,
versucht sie zu erkennen und zu ver-
stehen.

Verwendet Zeichnungen, zeigt mir
Beispiele. Zeigt mir, wie ich etwas
machen soll, anstatt es zu beschrei-
ben. Visuelle Unterstützung hilft mir
weiter.

Konzentriert euch auf das, was ich
kann. Wenn ich ständig das Gefühl
habe, dass ich nicht gut genug bin,
vermeide ich es, etwas Neues zu ler-
nen. Sucht meine Stärken und denkt
daran: Es gibt mehr als einen Weg,
etwas zu machen.

Helft mir bei sozialen Interaktionen. 
Erklärt mir, wie ich mit anderen Kin-
dern spielen kann oder wie man als
Jugendlicher oder Erwachsener ein

Gespräch beginnt. Ermutigt mich,
auf Andere zuzugehen.

Habt Geduld. Begleitet mich durch
mein Leben und entdeckt mit mir zu-
sammen, wie weit ich kommen kann.

Findet heraus, was meine «Ausras-
ter» verursacht. Wenn die Belastun-
gen für mich zu gross werden, habe
ich einen Zusammenbruch oder
kann ausrasten. Findet mit mir zu-
sammen die Ursachen heraus und
wie man solche Situationen ver-
meiden kann. Lebensmittelallergien
oder Magen-Darm-Probleme, be-
stimmte Geräusche, Gerüche oder
auch Berührungen können mich zum
Beispiel überempfindlich machen.

Akzeptiert und mögt mich so, wie
ich bin. Denkt daran, dass ich nicht
gewählt habe, Autismus zu haben.
Es ist mir passiert und nicht euch.
Mit eurer Hilfe sind meine Chancen
auf ein unabhängiges, erfolgreiches
Leben viel grösser, als ihr vielleicht
je gedacht habt.

* Ellen Notbohm: «10 things a child 
   with autism wishes you knew», 
   Future Horizons 2012

Mehr erfahren
www.autismus.ch/www.autismus-kultur.de

«Autismus im Vorschulalter». Monatlicher
Elterntreff visoparents, nächste Daten auf 
www.visoparents.ch

Nationaler Autismus-Kongress: siehe S. 29.
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Die Behindertenkonferenz
des Kantons Zürich fordert
einen Aktionsplan zur Um-
setzung der UNO-Behinder-
tenrechtskonvention (BRK)
im Kanton. Eine neue Studie
zeigt, wo Handlungsbedarf
besteht. 

Bezüglich Umsetzung der BRK gibt
es für den Kanton Zürich noch viel
zu tun. So braucht es beispielsweise
dringend Massnahmen zur barrie-
refreien Kommunikation für Men-
schen mit Seh- und Hörbehinderung.
Und für eine selbstbestimmte Lebens-
führung ist eine Systemveränderung
der Finanzierung notwendig. Dafür
und für viele weitere Massnahmen
fehlen dem Kanton statistische Daten
und ein Monitoring zu den Lebens-
bedingungen von Menschen mit Be-
hinderung. Zu diesem Schluss kommt
eine kürzlich von der Behinderten-
konferenz des Kantons Zürich vor-
gestellte Studie.

In Auftrag gegeben wurde die Studie
von der Sicherheitsdirektion des Kan-
tons Zürich, finanziert wurde sie vom
Kantonalen Sozialamt. Mit der Steue-
rung und Koordination war die BKZ
betraut, mit der Erarbeitung das Zen-
trum für Sozialrecht, Institut für Vielfalt
und gesellschaftliche Teilhabe, und
das Institut für Sozialmanagement
der Zürcher Hochschule für Ange-
wandte Wissenschaften (ZHAW). 

Drei Empfehlungen
Die Studie bündelt die gewonnenen
Erkenntnisse in drei Empfehlungen
zuhanden des Kantons:

1. Aufbau und dauerhafte Finanzie-
rung einer kantonalen Verwaltungs-
stelle, die über die Befugnisse, Fach-
kompetenzen und finanziellen Mittel
verfügt, um die Umsetzung der BRK
effektiv zu koordinieren;

2. Erarbeitung eines konkreten, ter-
minierten und überprüfbaren Ent-
wicklungs- und Massnahmenplans
zur Gleichstellung von Menschen mit
Behinderung und Umsetzung der
BRK im Kanton Zürich und in den
Gemeinden; 

3. Systematische Verbesserung der
hindernisfreien Zugänglichkeit der
Information und Kommunikation der
kantonalen Verwaltung und ihrer 
Angebote.

Studie als Grundstein
Menschen mit Behinderung wollen
nicht mehr als andere Menschen.
Sie sind aber – richtigerweise – auch
nicht bereit, sich mit weniger zufrie-
den zu geben. Der Kanton und die
Gemeinden sind verpflichtet, im Rah-
men ihrer verfassungsmässigen Zu-
ständigkeit alle in der BRK aufgelis-
teten Menschenrechte umzusetzen.
Mit der vorliegenden Studie wird ein

wichtiger erster Grundstein für einen
Aktionsplan gesetzt, und der Kanton
Zürich positioniert sich auch im in-
terkantonalen Vergleich als Akteur,
der sich aktiv mit der Chancengleich-
heit von Menschen mit Behinderung
befasst. Ein Blick über die Grenzen
zeigt: In Deutschland haben Bundes-
länder bereits flächendeckend Ak-
tionspläne in Kraft gesetzt. Die BKZ
fordert vom Kanton Zürich nun, Wis-
senslücken bezüglich der Situation
der Menschen mit Behinderung im
Kanton zu schliessen und in den
nächsten zwei Jahren einen griffigen
Aktionsplan zu entwickeln. 

Marianne Rybi, Geschäftsleiterin BKZ

Fokus Fokus

Die BKZ in Kürze
Die Behindertenkonferenz Kan-
ton Zürich setzt sich als Zusam-
menschluss von rund 80 Mit-
gliedorganisationen für die In-
teressen und die Gleichberech-
tigung von Menschen mit Behin-
derung ein. Sie ist zudem Trä-
gerin der Bauberatung für hin-
dernisfreies Bauen im Kanton
Zürich. Nähere Infos zur Orga-
nisation und zur Studie:
www.bkz.ch

Aktionsplan für den Kanton Zürich

Hindernisfreiheit kommt nicht nur Menschen mit Behinderung zugute.

Das Verhalten von Kindern und Erwachsenen im Autismus-
Spektrum ist für andere Personen oft schwierig zu ver-
stehen. Und umgekehrt. Sich informieren und zuhören
hilft, Grenzen in der Kommunikation zu überwinden.

Autismus-Spektrum

Verstehen als Brücke
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Fokus Fokus

Zurück zu den geografischen Gren-
zen: Auch da wollten wir uns nicht
aufhalten lassen. Reisen mit einem
mehrfach behinderten, autistischen
Kind ist kein einfaches Unterfangen.
Für uns klappt das mit dem Wohn-
mobil ziemlich gut, wir kommen in
der Welt herum, lernen neue Orte
und Menschen kennen, und trotz-
dem hat Max einen Rahmen, der
ihm Halt gibt. Ansonsten gilt: üben,
probieren, immer wieder. Und ehr-
lich, manchmal ist es auf unseren
Reisen nicht Max, der nicht so will,
wie wir das gerne wollen. Seine
Brüder testen nämlich sehr gerne
Grenzen. Kinder mit starken Persön-
lichkeiten, harten Köpfen und einem
Haufen eigener Ideen. Dumm,
wenn wir Eltern nicht das gleiche
wollen. Dann wird schon auch mal
geschrien, geheult, Türen geknallt
und zum Streik aufgerufen. Zu zweit
kommt da ganz viel Kraft zusam-
men. Wir stehen da, wissen manch-
mal kaum, wie uns geschieht ob so
viel Lärm (oft um nichts). Versuchen,
dagegen zu halten, den Frieden zu
finden, verhandeln. Manchmal ist
die Grenze erreicht, etwa, wenn
die Sprache zu ausfällig wird, der
Ton völlig daneben ist. Dann hilft
meist nur räumliche Distanz. Und
ich steh da und erwische mich beim
Gedanken, dass sie doch erst acht
sind, die Pubertät
noch kommt...

Und Max? Der
testet durchaus
auch gerne, kann
auch manchmal
herumschreien.
Wenn er hilft, die
Geschirrspülma-
schine auszuräu-
men, merke ich,

Auffallend herausforderndes
Verhalten – was tun? 
Herausfordernde Verhaltensweisen
von Menschen mit kognitiven
und/oder kommunikativen Ein-
schränkungen kommen sehr häufig
vor. Wie können wir Menschen be-
gleiten, die uns bis an unsere Gren-
zen herausfordern? Wie können wir
solches Verhalten richtig deuten und
verstehen. Und was können wir tun,
um die Situation für alle Beteiligten
zu verbessern? 
Das Buch «Auffallend herausfor-
dernd!» vereint und ergänzt die
Fachbeiträge einer gleichnamigen
Tagung der Stiftung Arkadis zum
Thema. Neben übergreifenden Ge-
danken zu herausfordernden Ver-
haltensweisen, deren Entstehung,
Äusserungsformen und Möglichkei-
ten, damit umzugehen, beleuchten
die Beiträge verschiedene Aspekte
herausfordernden Verhaltens bei
Menschen mit kognitiver Beeinträch-
tigung, Demenz, Autismus oder Pra-
der-Willi-Syndrom. Der Comic «Be-
such im Zoo» schliesslich
zeigt aus Sicht einer 
Autistin die schwierigen 
Herausforderungen, aber
auch die Freude an einer
gefundenen Lösung. 
Professionelle und fami-
liäre Betreuende, die ihre
Kompetenzen im Um-
gang mit herausfordern-
dem Verhalten erweitern möchten,
finden in dem Buch viele nützliche
Anregungen und Informationen.  

Dagmar Domenig, Urs Schäfer: 
«Auffallend herausfordernd! Begleitung
zwischen Selbstbestimmung und 
Überforderung». 168 S., Fr. 29.00,
Seismo, Zürich 2018

ob er die Idee grad gut findet oder
eben nicht: Mitunter fliegen die 
Teller mit viel Krach und hohem
Zerbrech-Risiko in die Schublade.
Oder er knallt seinen Teller in der
Küche so heftig hin, dass ich
denke, es reicht... und ihm signa-
lisiere, dass er soeben meine
Grenze erreicht hat.

Fokus

Grenzen... was für ein weitreichen-
des Thema. Wir alle kennen Gren-
zen. Da sind zunächst die geogra-
fischen. Die, für die es einen Pass
braucht, und die Tom und Leo in
den Ferien sehr interessiert haben.
Kantonsgrenzen, aber vor allem

auch Landesgrenzen. «Gäll, du
sagst dann, wenn wir in Deutsch-
land sind?» Wobei das ja jeweils
eine ernüchternde Sache ist, selbst
im Wohnmobil fahren wir da ein-
fach durch. Das war’s schon. Sind
jetzt da...
Auch sonst sind Grenzen irgendwie
immer wieder ein Thema. Gerade
mit Kindern. Wir setzen Grenzen,
sie testen diese (aufs Äusserste), wir

kommen an unsere Grenzen, fühlen
uns manchmal ganz schön ohn-
mächtig und hilflos. Wollen Gren-
zen überschreiten, weil wir nur so
wachsen können.
Mit Max merke ich, wie wir uns
nicht eingrenzen lassen wollen, wie

wir die eine oder andere Situation
nicht einfach als gegeben hinneh-
men und immer wieder schauen,
ob da wirklich schon die Grenze
erreicht ist. Viele der hart erarbei-
teten Schritte, die Max in den letz-
ten Jahren gelungen sind, die den
Zwillingen im Vergleich so unsäg-
lich leicht zu fallen scheinen, waren
nur möglich, weil wir immer noch
ein wenig mehr probiert haben, uns

von den Grenzen nicht haben ab-
schrecken lassen. Ich kann mich gut
erinnern, wie lange Max gebraucht
hat, bis er selbstständig, frei gehen
konnte. Er war fast fünf, als er das
erste Mal in der Küche aufstand
und los ging. Tom, der diese Kunst
schon einige Monate zuvor erlernt
hatte, fand mein Jubelgeschrei in-
teressant und verstand, dass dem
Bruder da grad was Feines gelun-
gen war. So ging er hin und
klopfte Max mal kräftig auf die
Schulter, was diesen sogleich wie-
der zu Boden warf. Aber Max
hatte den Dreh raus und liess sich
nicht mehr aufhalten.

Auch schön: die Zeit, als wir ent-
schieden, dass Eislaufen eine gute
Sache sei. Anfangs gab es für
Max einfach diese zweikufigen
Aufsätze an die Stiefel. Allerdings
verlor er die immer wieder. So be-
schlossen wir, es mit richtigen
Schlittschuhen zu probieren. In die-
sem Winter gab es eine umfang-
reichere Hörabklärung, wir wollten
noch einmal prüfen, wo Max steht.
Nach all den  Untersuchen kam
eine Diagnose für uns völlig über-
raschend: Max hat kein Gleichge-
wichtsorgan! Trotzdem geht er
selbstständig, schwankt manchmal,
aber geht, trotzdem kann er eislau-
fen, er hält sich gerne an einer
Stütze oder Hand fest, aber er hat
viel Freude und wir möchten die
Wintertage mit ihm auf dem Eis
nicht missen. Gut, haben wir uns
von der grenzensetzenden Diag-
nose nicht aufhalten lassen.

Die Autorin
Marianne Wüthrich ist Vize-
präsidentin von visoparents
schweiz. Im «imago» schreibt
sie über ihren Alltag mit Max
und den Zwillingen Tom und
Leo. Max ist infolge des
Charge-Syndroms mehrfach
behindert und Autist.

Grenzen oder: 
Darf’s ein bisschen mehr sein? 

Mama bloggt   Voll das wilde Leben

Fokus

Mehr wissen 

Max setzt sich seine Grenzen selbst.

Probieren. Üben. Immer wieder.
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Welche Erinnerungen hast du an
deine Schulzeit? 
Ich bin in Gattikon beim Sihltal
aufgewachsen. Dort besuchte ich
auch die ersten Schuljahre. Mit
etwa acht Jahren hatte ich eine
Mittelohrentzündung. Danach war
das Gehör auf der rechten Seite
fast ganz weg. Auf der linken Seite
wurde erst ein paar Jahre später
eine Schädigung entdeckt. Mit der
Hörbehinderung konnte ich eigent-
lich ganz gut umgehen. Mühsam
waren für mich vor allem die end-
losen Untersuchungen und Hör-
tests. Während dieser Zeit akzep-
tierte ich auch meine Hörgeräte
noch nicht. 

Wie sind die LehrerInnen damit
umgegangen, dass du nicht alles
verstehen konntest?
Abgesehen davon, dass die Lehr-
personen darauf achteten, dass
mein Sitzplatz möglichst optimal
lag, wurde ich ziemlich gleich wie
meine MitschülerInnen behandelt.
Diese behandelten mich ebenfalls
fast immer wie alle andern.
Bis zur fünften Klasse ging ich in
die «normale» Regelschule, ab
dann in Privatschulen. Dort gibt es
kleinere Klassen, und die Lehrer-
Innen haben mehr Zeit für die ein-
zelnen Schüler. Wenn ich zurück-
denke, frage ich mich manchmal,

ob es nicht besser gewesen wäre,
wenn ich auf dem Landenhof zur
Schule gegangen wäre. Diese
Schule ist speziell für Schülerinnen
und Schüler mit Hörschädigungen.
Der Unterricht wäre sicher einfa-
cher für mich gewesen. Damals
wollte ich aber nicht dorthin. 

Was empfandest du im Zusam-
menhang mit der Hörbehinderung
als das grösste Hindernis?
Am schwierigsten war für mich
das Akzeptieren der Hörbehinde-
rung an sich und vor allem der
Hörgeräte. Da die Lehrer und Leh-
rerinnen mich gezwungen haben,
diese zu tragen, entwickelte ich
eine starke Antipathie dagegen.
Erst nach der Schulzeit fanden die
Hörgeräte freiwillig den Weg von
der Hosentasche zu den Ohren.
Heute bin ich froh darum, da ich
ohne Hörgeräte mittlerweile fast
nichts mehr hören würde.

Hatte bzw. hat die Hörbeeinträch-
tigung auch Vorteile?
Im ÖV schalte ich gerne meine
Hörgeräte aus und habe dann
meine Ruhe. Kann Zeitung lesen
oder ungestört vor mich hinträu-
men. Egal wie laut die Umgebung
ist. Auch wenn ich alleine zu
Hause bin, geniesse ich die Stille
ohne Hörgeräte.

Wie ist es nach der Schule weiter-
gegangen? 
Bei der Berufswahl wurde ich von
meinen Eltern unterstützt. Mein Va-
ter schlug vor, dass ich bei seinem
Optiker schnuppern könnte. Das
machte ich zwei Tage, und es hat
mir sehr gut gefallen. Noch besser

Lukas Wüst: 

«Meistens spielt die Behinderung

keine grosse Rolle»
Mehrere Mitarbeitende von visoparents schweiz leben mit einer Behinderung. Zum Beispiel
Lukas Wüst: Der Fachangestellte Betreuung (FABE) arbeitet an der Tagesschule für blinde, 
seh- und mehrfach behinderte Kinder und Jugendliche. Er ist hochgradig hörbehindert.

Persönlich

war, dass ich dort eine
Lehrstelle bekam, ob-
wohl eigentlich gar
keine offen war.

Wie hast du den Ein-
stieg ins Arbeitsleben
und die Berufsbildung
erlebt? 
Der grosse Unterschied
war, dass ich die Berufs-
schule für Hörgeschä-
digte besuchen konnte.
Zum ersten Mal in mei-
nem Leben hatte ich
keine Probleme, dem
Unterricht zu folgen.
Von meinem Lehrmeis-
ter bekam ich auch 
viel Unterstützung und
Rückhalt. Er hatte auch
gleich von Beginn an
den Plan, dass ich nach der Aus-
bildung den Werkstattbereich des
Geschäfts übernehmen konnte.
Vorgesehen war, dass ich zuerst
die Ausbildung zum Optolabo-
risten (Werkstattoptiker) mache
und anschliessend noch den Ver-
kauf dazu lerne. Leider war dies
dann wegen meiner Hörschädi-
gung nicht möglich.
Da ich in der Optik kaum Mög-
lichkeiten zur Weiterbildung hatte
und die Arbeit immer stressiger
wurde, fing ich an, mich über Al-
ternativen zu informieren. Meine
Schwester und meine ehemalige
Freundin studierten beide Sozial-
pädagogik, und meine Freundin
hatte einen Bruder mit Behinde-
rung. Dies weckte schliesslich mein
Interesse für einen Beruf im sozia-
len Bereich.

Und wie bist du zu visoparents
schweiz gekommen?

Über meine Schwester, die an der
heilpädagogischen Tagesschule ar-
beitete. Durch sie besuchte ich die
Tagesschule und wurde angefragt,
ob ich Interesse an einem Praktikum
hätte. Nach meinem Praktikumsjahr
bei visoparents konnte ich in einem
Sonderschulheim im Zürcher Ober-
land die Ausbildung zum FABE ab-
solvieren. Am Ende meiner Ausbil-
dung fragte ich in der Tagesschule
nach, ob es möglich wäre, wieder
dort zu arbeiten. Wieder hatte ich
Glück.

Und wie geht es dir heute im Be-
rufsalltag?
Mit den Schülerinnen und Schü-
lern ist die Hörbehinderung nicht
besonders relevant, da die Kom-
munikation vor allem nonverbal/
paraverbal mit Gebärden oder
Hilfsmitteln der Unterstützenden
Kommunikation verläuft.
Auch sonst spielt die Hörbehinde-

rung meistens keine grosse Rolle.
Wenn ich etwas nicht höre, kann
ich nachfragen. Problematischer
ist, wenn ich nicht merke, dass ich
etwas nicht mitbekommen habe.
Dann kann ich natürlich auch nicht
nachfragen.   

Gab es auch schon Situationen,
in denen die Hörbehinderung von
Bedeutung war? 
In der Tagesschule spielt die Hör-
beeinträchtigung beim Schwim-
men eine grosse Rolle. Da ich dort
ohne Hörgeräte bin, höre ich prak-
tisch nichts. So kann ich mich viel
besser auf das Kind konzentrieren.
Vor ein paar Wochen habe ich ei-
nen Schüler beim Schwimmen von
der Rückenlage auf den Bauch ge-
dreht. Nur, indem ich das Kind
seitlich gehalten habe, konnte ich
durch Vibrationen am Körper des
Jungen feststellen, dass er zufrie-
den war und lachte.

Persönlich

Bestens integriert und zurzeit wunschlos glücklich: Lukas Wüst (45).

Erinnerung an das Praktikum.
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Persönlich

Dazu fällt mir noch ein schönes Er-
lebnis mit einem Jugendlichen mit
Autismus ein. Wie erwähnt, machte
ich meine Ausbildung in einem 
Sonderschulheim. Beim Sprechen
schaute dieser Junge immer auf den
Boden. Da ich ihn nicht verstand,
schaute ich ihm ins Gesicht, um von
seinen Lippen ablesen zu können.
Das mochte er gar nicht. Er wurde
dann auch ziemlich wütend. Ich er-
klärte ihm mein Problem. Von nun
an war es okay für ihn, wenn ich
ihm beim Sprechen ins Gesicht
schaute.

Wenn es nach der Behinderten-
rechtskonvention geht, soll es eines
Tages nur noch «eine Schule für
alle» geben. Wie stehst du selbst
dazu?
Einerseits würde ich es sehr schön
finden, da Kinder mit Einschrän-
kungen so integriert werden. 
Voraussetzung wäre aber, dass es
dann genügend Fachpersonal
gibt. Andererseits befürchte ich,
dass es zu Überforderungen füh-

ren könnte. Ich sehe dies gerade
wieder bei mir. In der Berufsschule
für Hörgeschädigte lief alles tipp-
topp. Die Klassen waren klein, und
die Lehrpersonen achteten darauf,
dass alle Lernenden den Stoff mit-
bekamen. 
Nun besuche ich bei Agogis einen
Vorbereitungskurs zur Berufsprü-
fung. Dort kostet es mich enorme
Anstrengung, während dem Unter-
richt den Faden nicht zu verlieren.
Schwierig sind auch die Gruppen-
arbeiten. Wenn mehrere Leute an-
wesend sind, muss ich mich so kon-
zentrieren, um am Ball zu bleiben,
dass es mir fast nicht möglich ist,
mich selber einzubringen. Ich brau-
che dann auch immer viel Zeit zu
Hause, um den Stoff aufzuarbeiten. 

Wie können Eltern ein hörbehinder-
tes Kind am besten unterstützen? 
Wichtig ist, die Kinder nicht zu
drängen. Damit meine ich, dem
Kind Unterstützung anzubieten in
Form von Hilfsmitteln und durch
Fachpersonal, aber das Kind sel-

ber entscheiden zu lassen, wie es
damit umgeht. So findet es am bes-
ten den Weg. 
Es kommt auch auf das Alter des
Kindes an. Wenn die Hörbeein-
trächtigung seit Geburt besteht,
braucht es einen anderen Umgang,
als wenn sie wie bei mir erst später
eintritt. Vor allem aber finde ich es
wichtig – auch bei anderen Ein-
schränkungen –, dass das Kind
möglichst gleich wie die anderen
Geschwister behandelt wird.

Würdest du die Ausbildung zum
FABE anderen hörbehinderten Ju-
gendlichen empfehlen? 
Grundsätzlich sehe ich da keine
grossen Probleme. Manchmal ist es
schwierig, wenn man die Klient-
Innen nicht versteht. Dies kann sogar
zu Auseinandersetzungen führen.
Der grosse Vorteil ist, dass Klient-
Innen dann sehen, dass auch wir Be-
treuungspersonen Einschränkungen
haben können und wir so manchmal
einen besseren Zugang zu den Men-
schen mit Behinderung haben.

Hast du in Bezug auf den Umgang
mit Menschen mit Hörbehinderung
einen Wunsch? 
Es wird immer von Barrierefreiheit
geredet. Darum wäre ich dankbar,
wenn vor allem im öffentlichen
Raum Barrieren auch für Hörgeschä-
digte abgebaut werden. Ansagen
an Flughäfen, Bahnhöfen und im
ÖV zum Beispiel gibt es in der Regel
nur akustisch. Oft merke ich erst,
wenn alle Leute den Zug verlassen,
dass etwas nicht stimmt. Auch wenn
Filme im Kino nicht mehr untertitelt
werden, ist das nicht ok.

Interview: Angie Hagmann

Eine junge Familie aus dem Kan-
ton Zug kontaktierte die Eltern- 
und Fachberatung von visoparents
schweiz wegen der nicht gedeckten
Finanzierung eines integrativen Kita-
Platzes im Kinderhaus Imago Baar.

Um die Möglichkeiten klären zu
können, galt es zunächst herauszu-
finden, welche Leistungen die Fa-
milie bereits bezieht und auf welche
sie allenfalls Anspruch hätte. Das
Kind war aufgrund eines Geburts-
gebrechens zwar bei der Invaliden-
versicherung angemeldet. Von der
Hilflosenentschädigung (HE), wel-
che die IV unter bestimmten Voraus-
setzungen auch für Minderjährige
ausrichtet, hatte die Familie jedoch
noch nie zuvor gehört. Die HE dient
dazu, die im Alltag nötige zusätzli-
che Unterstützung bezahlen zu kön-
nen. Ob und in welcher Höhe ein
Anspruch auf eine HE besteht, klärt
die IV jeweils am Wohnort des Ge-
suchstellers ab.

Gemeinsam füllten wir das Anmel-
deformular für eine HE aus und
besprachen das weitere Vorge-
hen. Eine längere Abwesenheit
der zuständigen Sachbearbeiterin
verzögerte den Prozess. Die Warte-
zeit nutzten wir, um die Familie
auf den Termin mit der IV vorzu-
bereiten. Als erstes bat ich die El-
tern, ihren Tagesablauf mit Hilfe

eines Musterformulars detailliert
aufzuschreiben. Die Erfahrung
zeigt, dass sich Eltern und andere
Bezugspersonen behinderter Kin-
der oft gar nicht bewusst sind,
welch enormen Mehraufwand sie
täglich leisten. Mit einem Tagesab-
lauf kann man dies sichtbar ma-
chen. Zusätzlich konnten wir be-
stehende Fragen und Unsicher-
heiten so weit als möglich klären.
Auf diese Weise fühlten die Eltern
sich auf den Termin mit der IV-
Sachbearbeiterin gut vorbereitet.

Nachdem die Eltern das Abklä-
rungsgespräch gemeistert hatten,
war erneut Geduld gefragt. Auch
hier unterstützte ich die Eltern, indem
ich mich auf der IV-Stelle nach dem
Stand der Dinge erkundigte. Dann
endlich der Telefonanruf der Eltern:
Spürbar erleichtert und dankbar teil-
ten sie mir mit, dass der Entscheid
der IV positiv ausgefallen war und
sie für ihr Kind ab sofort eine Hilflo-
senentschädigung mittleren Grades
erhalten würden. 

Mehr erfahren
Merkblatt Hilflosenentschädigung
und Intensivpflegezuschlag:
www.ahv-iv.ch/p/4.13.d

Procap-Ratgeber: 
«Was steht meinem Kind zu?» 
www.procap.ch

Hilflosentschädigung auch für Kinder
Die Betreuung von Kleinkindern mit komplexen Behinde-
rungen ist zeitaufwändig, fachlich anspruchsvoll und 
entsprechend kostenintensiv. Yala Mona von der Eltern-
und Fachberatung berät und begleitet betroffene Familien
bei der Lösungssuche.

Aus der Eltern- und Fachberatung

visoparents schweiz bietet El-
tern eine  ganzheitliche Bera-
tung und Be-
gleitung in
allen Fragen
zu Kindern
mit Seh- und
Mehrfachbe-
hinderung.
Themen:
• Umgang mit Behörden
• Finanzierungsmöglichkeiten 
• Invalidenversicherung
• Übergänge, Anschluss-
   lösungen (z.B. Wechsel 
   in Schul- oder Wohnheim, 
   Eintritt ins Erwerbsleben)
• Kontakte zu Selbsthilfe-
   gruppen
• Individuelle Entlastung
• Allgemeine Erziehungsfragen
• Erziehungsfragen blinde/
   seh- und mehrfach behin-
   derte Kinder, Kinder mit 
   Verhaltensauffälligkeiten

Alle Kinder und ihre Familien
haben das Recht auf Förderung
und optimale Unterstützung.
Die Beratungskosten werden
von visoparents schweiz über-
nommen oder von den Eltern
oder Institutionen bezahlt, je
nach Situation der Familie.
Nehmen Sie Kontakt auf.
Yala Mona ist gerne für Sie da.

Telefon 043 355 10 85 
elternundfachberatung@
visoparents.ch

Yala Mona 

Angebot für Eltern

Gut zu wissen

Lukas Wüst mit zweien seiner Schüler.
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Die von der UBS Optimus Foun-
dation initiierte Studie untersucht
die von öffentlichen und priva-
ten Kindesschutzorganisationen er-
brachten Leistungen für betroffene
Kinder. Über 80 Prozent der 432
angefragten Organisationen stell-
ten ihre Daten für die Studie zur
Verfügung. Dazu gehören die Kin-
des- und Erwachsenenschutzbehör-
den KESB, Kinderschutzgruppen
an Spitälern, die Polizei und Op-
ferberatungsstellen.

Zehntausende Kinder betroffen 
Die Resultate zeigen, dass jährlich
zwischen 30 000 und 50 000 Kin-
der mit Kindesschutzorganisationen
in Kontakt kommen, weil sie psy-
chischer oder physischer Gewalt
ausgesetzt sind, vernachlässigt wer-
den, Partnergewalt miterleben müs-
sen oder sexuellen Missbrauch er-
leiden. Das entspricht 2 bis 3,3
Prozent aller Kinder in der Schweiz.

Lücken im System 
Dank der Studie sind auch erstmals
Rückschlüsse darauf möglich, wie
gut das System funktioniert und wo
es Lücken im Kindesschutz gibt.
Beispiele:
• In den Regionen Zürich und 
   Genfersee werden deutlich 
   mehr Fälle erfasst als in anderen
   Regionen. Dies deutet darauf 
   hin, dass die Organisationen in
   diesen Regionen Kindeswohl-
   gefährdungen eher erkennen, 
   etwa, weil sie mit höheren Fall-

   zahlen konfrontiert sind und 
   sich daher mehr Erfahrung 
   aneignen konnten.
• Psychische Misshandlungen
werden bei Mädchen häufiger
erfasst, körperliche Misshand-
lungen eher bei Jungen. Mit
dem reellen Vorkommen der
Misshandlungen deckt sich
dies allerdings nicht, wie man
aus anderen Studien weiss.

• Kinder, die körperliche Gewalt
erfahren, kommen meist relativ
spät mit Schutzorganisationen
in Kontakt. 

• Strafanzeigen kommen häufig
von betroffenen Kindern selbst
oder deren Eltern. Zivilrecht-
liche Gefährdungsmeldungen
stammen häufiger von Fach-
personen. Bedenklich ist, dass
auffallend wenig Schulen Ge-
fährdungsmeldungen erstatten,
obwohl diese in engem Kon-
takt zu Kindern stehen.

Handlungsbedarf bei 
Daten und Koordination 
Die Optimus-Studie leistet eine wert-
volle Datengrundlage für die Ver-
besserung des Kindesschutzes in
der Schweiz. Es ist nun an Bund
und Kantonen, in Übereinstimmung
mit den Empfehlungen des UN-
Kinderrechtsausschusses an die
Schweiz, diese Datenerhebung re-
gelmässig weiterzuführen. Nur so
lässt sich das Kindesschutzsystem
längerfristig überwachen und ver-
bessern.

Grosse regionale Unterschiede 
Die grossen regionalen Unter-
schiede in der Erfassung von Ge-
fährdungen zeigen deutlich, dass
in vielen Kantonen nach wie vor
Handlungsbedarf besteht, wenn es
darum geht, Kinder umfassend zu
schützen. 
Die UN-Kinderrechtskonvention
verlangt, dass Staaten alle geeig-
neten Massnahmen für den Schutz
der Kinder ergreifen. Das Recht
auf Schutz muss für alle Kinder in
der Schweiz gelten, unabhängig
von ihrem Wohnort, ihrem Ge-
schlecht, ihrem Alter oder einer Be-
hinderung. Der UN-Kinderrechts-
ausschuss empfiehlt denn auch der
Schweiz, die nationale Koordina-
tion im Kindesschutzbereich zu ver-
bessern.
Quelle: Netzwerk Kinderrechte Schweiz

Mehr erfahren
www.netzwerk-kinderrechte.ch
Bericht über die Studienergebnisse
(PDF): www.optimusstudy.org/

Gut zu wissen

Der Vorentwurf des Bundesrates sieht unter anderem
die Einführung eines Betreuungsurlaubs für erwerbs-
tätige Eltern von schwer kranken Kindern vor. Künftig
sollen sie innerhalb von 18 Monaten bis zu 14 Wo-
chen Urlaub nehmen können, finanziert über die Er-
werbsersatzordnung (EO). Heute müssen berufstätige
Eltern, die ihr schwer krankes Kind pflegen, meist un-
bezahlten Urlaub nehmen. 
Nicht verbessert wird mit dem Vorschlag jedoch die
Situation von Eltern, die aufgrund der Betreuung ihres
kranken Kindes nicht (mehr) erwerbstätig sind. Be-
sonders deutlich zeigt sich dies, wenn Kinder infolge
ihrer Erkrankung oder Behinderung regelmässig ins
Spital müssen. 

Schwierige Situation bei Spitalaufenthalten 
Wenn Kinder, die eine Hilflosenentschädigung oder
einen Intensivpflegezuschlag erhalten, in Spitalpflege
kommen, entfällt diese Unterstützung der IV ab dem
ersten Spitaltag. Dies führt bei betroffenen Familien
oft zu finanziellen Schwierigkeiten. Denn durch den
Spitalaufenthalt können erhebliche zusätzliche Kosten
anfallen, etwa für auswärtige Verpflegung oder Über-
nachtungen, Reisekosten, die von der IV nicht voll
übernommen werden, oder zusätzliche Kosten, weil
gleichzeitig das Kind im Spital und Geschwisterkinder
zu Hause betreut werden müssen. 
Der Intensivpflegezuschlag und die Hilflosenentschä-
digung sind für viele Familien die einzige Kompen-
sation für anderweitig nicht gedeckte hohe Ausgaben,
die für die Betreuung und Pflege des Kindes anfallen.
Procap fordert deshalb, dass auch diese Familien eine
finanzielle Entlastung erhalten. «Insbesondere dürfen
die Hilflosenentschädigung oder der Intensivpflegezu-
schlag während eines Spitalaufenthalts nicht einfach
entfallen», betont Alex Fischer, Leiter Politik bei Procap
Schweiz. «Bei kranken Kindern ist es besonders wichtig,

dass die Eltern möglichst viel im Spital anwesend sein
können, das weiss man aus der Hospitalismus-For-
schung. Wenn die Regelung angepasst würde, wäre
für diese Familien, die in der schwierigen Zeit der Hos-
pitalisierung wirklich andere Sorgen haben, wenigstens
der finanzielle Druck etwas weniger gravierend», so
Alex Fischer. 

Quelle / Kontakt: www.procap.ch
Unterlagen zur Vernehmlassung: www.bag.admin.ch 
(Themen–Gesundheitspolitik–Aktionsplan pflegende Angehörige)

Gut zu wissen

Ungleiche Entlastung 

für pflegende Eltern
Der Bundesrat will pflegende Angehörige stärker entlasten. Die vorgeschlagenen Massnahmen 
benachteiligen laut Procap Schweiz jedoch nicht erwerbstätige Eltern schwer behinderter Kinder.
Betroffene bzw. ihre Organisationen können noch bis 19. Oktober Stellung nehmen.

Anzeige

Heikle Lücken im Kindesschutz
Wenn es darum geht, Kinder umfassend vor Gewalt zu schützen, besteht noch in vielen 
Kantonen Handlungsbedarf. Dies zeigt die neue Optimus-Studie zum Kindeswohl in der Schweiz.
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Kinderhaus Imago Kinderhaus Imago

Zum ersten Mal öffnete das Kinder-
haus Imago am 18. August 2008
seine Türen. Was als mutiges Expe-
riment begann, ist in 10 Jahren zu
einem erfolgreichen Pioniermodell
geworden, das bestätigt: Inklusion
ist möglich. Mit offenen Türen, mit
einem feinen Brunch, Spielen, Bal-
lons und natürlich einer Geburtstags-
torte wurde dieses Jubiläum am 18.
August 2018 gefeiert. Eltern und
Angehörige, Kinder, Mitarbeitende
und Sympathisanten aus nah und
fern bildeten eine bunte Gästeschar. 

Beim Fest kamen alle auf ihre Kos-
ten. Für Nachteulen stand der Kaf-
fee schon früh am Morgen bereit,
und Hungrige konnten sich am
reichhaltigen Geburtstagsbuffet 
bedienen. An der Mal- und Bastel-
Station entstanden farbenfrohe Bil-
der und originelle Schlüsselanhän-
ger für die Eltern. Mutige wagten
den Barfussparcours über Heu,
Tannzapfen, Holzschnitzel und
durchs Wasser. Das Highlight für

die kleinen wie die grossen Kinder
war jedoch der «Märli-Zug», der
von Siemens Mobility ermöglicht
worden war und von den Siemens-
Mitarbeitenden zuverlässig und
pünktlich wie ein Schweizer Zug be-
dient wurde. Die Erwachsenen
konnten sich derweil einen Eindruck
vom speziellen und doch völlig nor-
malen Alltag einer integrativen Kita
verschaffen und der Lieder-CD lau-
schen, die im Projekt «Singen mit
Kindern für Kinder» im Kinderhaus
Imago entstanden ist. 

Verdienstvolles Leitungsteam
Das 10-Jahr-Jubiläum galt aber nicht
nur der integrativen Kita, sondern
auch Sonja Kiechl, Gesamtleiterin
der Kinderhäuser Imago, Esther
Blöchliger, Co-Leiterin Imago Dü-
bendorf, und Debbie Selinger, Ver-
antwortliche Heilpädagogik bei 
visoparents schweiz. Alle drei Fach-
frauen waren von Beginn an dabei
und haben das Kinderhaus Imago
mit viel Engagement aufgebaut. So
durften sie denn auch die Kerzen
auf der Geburtstagstorte ausblasen
und sich etwas – vielleicht 10 wei-
tere Jahre im Kinderhaus Imago –
wünschen. 

Spannender Fachaustausch 
Für alle Fachpersonen aus Institu-
tionen und Behörden aus dem So-
zial- und Gesundheitswesen wurde

einige Tage später die Veranstal-
tung «10 Jahre integrative Kita»
organisiert. Dabei wurde den Be-
suchern bei einem Rundgang
durch das Kinderhaus Imago das
Konzept der Kita vorgestellt und
erklärt, wie es im Alltag gelebt
wird. Anschliessend fand ein Fach-
gespräch mit dem Leitungsteam
des Kinderhauses Imago sowie
Mario Costini, Leiter Soziales bei
der Stadt Dübendorf, statt. Durch
die langjährige Zusammenarbeit
zwischen der Stadt Dübendorf und
dem Kinderhaus Imago konnten
gute Einblicke in die Anfangszeit
und den Aufbau des Kinderhauses
gegeben sowie viele Fragen be-
antwortet und ein spannender Aus-
tausch geführt werden.

Visionäres Konzept
Rückblickend auf 10 Jahre mit Fo-
kus auf die Integration und Gleich-
berechtigung von Kindern mit Be-
hinderung und der Vision einer
Gesellschaft, in der Verschieden-
heit gelebt und akzeptiert wird,
lässt sich sagen: Das Konzept
«Kinderhaus Imago» funktioniert.
Dies sieht auch Mario Costini so:
«Das Kinderhaus Imago hat in der
Schweiz eine Pionierrolle und ist
ein gutes Aushängeschild».

Elisabeth Egli, 
Assistentin Fundraising

Kinderhaus Imago

Farbenfrohes Jubiläum
im Kinderhaus

Happy Birthday Kinderhaus Imago! Mit einem Geburtstags-
brunch und einem Fachaustausch feierte das Kinderhaus Imago 
in Dübendorf Mitte August sein 10-Jahr-Jubiläum. 

Grosses Dankeschön 
an die Siemens Mobility AG
Siemens Mobility AG unterstützte das Jubiläum
des Kinderhauses Imago mit einer grosszügigen
Spende. Mehr noch: Bei der Planung und am Fest
selbst packte ein ganzes Team (inklusive CEO!)
beherzt mit an. Das Engagement fand im Rahmen
von Success@CH statt. Dies ist ein Divisions- und
Regionen-übergreifendes Potenzialentwicklungs-
programm für Führungs-, Projekt- und Fachpoten-
ziale. Es bietet Siemens die Möglichkeit der frühen
Identifizierung von Mitarbeitenden mit der Fähig-
keit zur Übernahme von mehr Verantwortung.
Langfristig verfolgt das Programm das Ziel, die
Nachfolge-Pipeline der Organisation mit geeig-
neten Potenzialträgern zu füllen, die in ferner Zu-
kunft eine Schlüsselfunktion einnehmen können.
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Aktuell Aktuell

Bunte Bande: 
«Das gestohlene Fahrrad»

«Das gestohlene
Fahrrad» ist der
fünfte Band der
E r s t l e se -Re ihe
«Bunte Bande». In
dieser Folge sind
erstmals drei ver-
schiedene Lesear-
ten im gleichen

Buch untergebracht: Alltagssprache,
Leichte Sprache und Brailleschrift.
Schriftgrösse, Farbgebung und Illus-
trationen sind den unterschiedlichen
Lese- und Kommunikationsmöglich-
keiten von Kindern mit Lernschwie-
rigkeiten, Sehbehinderung oder mit
geringen Deutschkenntnissen ange-
passt. Für den Einsatz im Unterricht
stehen ergänzend zu den Geschich-
ten kostenlose Lehrmaterialien zur
Verfügung. Sie geben Anregungen
und Tipps, wie die Geschichten der
fünf Freunde genutzt werden kön-
nen, um Inklusion fächerübergrei-
fend und spielerisch mit den Lebens-
welten von Kindern zu verknüpfen.
– 60 S., 2.50 Euro (Band 1-4), 24
Euro (Band 5) + Versandkosten. Ak-
tion Mensch / Carlsen Verlag, 2018
www.aktion-mensch.de/
inklusion/bildung/impulse/
inklusion-material.html

Webseiten 

Rump-Up.me: Barrierefreie 
Veranstaltungen planen
Ramp-Up.me ist ein weiteres tolles
Projekt des Berliner Vereins Sozi-
alhelden um den Aktivisten Raul
Krauthausen. Die Webseite bietet
Tipps, Planungsinstrumente und
Beratung für alle, die ihre Veran-
staltungen barrierefrei durchfüh-

spezifischen Bedürfnisse von Men-
schen im Rollstuhl zugeschnitten
sind. Die Herstellung der auf Mass
gefertigten Kleidung erfolgt in Zu-
sammenarbeit mit Lehrateliers zu 
fairen Preisen. Initiantin ist Annelie
Cattelan, Mutter eines Jungen mit
Muskeldystrophie Duchenne. Ihr Ziel
ist es, Kleider zu machen, die die
Persönlichkeit betonen und nicht die
Behinderung. 
www.kleidungamiamo.ch 

Elsebeki – Plattform für Eltern
sehbehinderter Kinder
Eltern eines sehbehinderten Kindes
haben im Alltag mit verschiedenen
Fachstellen zu tun. Was oft fehlt,
ist der Austausch mit anderen be-
troffenen Eltern. Auf der Online-
Plattform «elsebeki» können sie
unkompliziert miteinander in Kon-
takt treten, Erfahrungen und Tipps
austauschen und sich über Sehbe-
hinderungen im Kindesalter infor-
mieren. Die Plattform wurde von

Marcel und Jasmin Rüegg ins
Leben gerufen, deren Tochter mit
einer Sehbehinderung geboren
wurde. Die beiden stehen über-
dies im Kanton Thurgau als 
Ansprechpartner von visoparents
schweiz zur Verfügung.
info@elsebeki.ch/
www.elesebeki.ch

ren wollen. Als «Nebenwirkung»
fördert sie das Bewusstsein für die
zahlreichen Hindernisse, mit de-
nen Menschen mit Behinderung
im Alltag immer noch konfrontiert
sind.
ramp-up.me 

Besonderes für 
besondere Kinder
Auf dem neuen Blog «Besonderes
für besondere Kinder» stellen die
Eltern eines Kindes mit Behinde-
rung nützliche Dinge vor, die sich
im Verlauf der Entwicklung ihres
Sohnes als hilfreich erwiesen ha-
ben – z.B. Jeans, die über Orthe-
sen passen, Pyjamas, die trotz Zu-
gang für Schläuche kuschelig
sind. Damit wollen sie anderen
betroffenen Eltern die häufig sehr
aufwendige Suche nach solchen
Dingen ersparen.
www.besonderekinder.ch 

Ideen-Fundgrube von 
Melanie della Rossa
Melanie della Rossa ist die Mutter
eines Mädchens mit dem Angelman
Syndrom. Dieses ist unter anderem
mit einer schweren geistigen Behin-
derung verbunden. Dadurch ist die
Familie in vielen Situationen im nor-
malen Tagesablauf auf Hilfsmittel an-
gewiesen, die Julia ein sicheres
Umfeld bieten und allen den Alltag
erleichtern. Die Seite ist eine prall
gefüllte Fundgrube an praxiserprob-
ten Ideen für Spielsachen, Hilfs-
mittel, bauliche Anpassungen und
vieles andere.  
www.juliadellarossa.ch/
hilfsmittel 

Kleider nach Mass
Der Verein «Amiamo» produziert
und vertreibt Bekleidung, die auf die

Recht und Behinderung

Direkte Auszahlung der Kinder-
rente an das volljährige Kind 
Wer eine IV-Rente bezieht, hat für
jedes einzelne seiner Kinder An-
spruch auf eine Kinderrente, so-
lange dieses Kind noch nicht voll-
jährig ist. Befindet sich das Kind
noch in Ausbildung, besteht der
Anspruch auf eine Kinderrente
längstens bis zum 25. Altersjahr.
Dabei wird der Begriff der Ausbil-
dung weit und umfassend ausge-
legt. Das Bundesgericht hat nun
entschieden, dass die Kinderrente
nicht dem IV-anspruchsberechtigten
Elternteil ausbezahlt werden muss,
sondern direkt an das mündige
Kind geleistet werden kann.
(Handicap und Recht, 3.2018)

Assistenzbeitrag und Ergän-
zungsleistungen: Kein Zwang
zum Arbeitgebermodell 
Eine kantonale EL-Stelle darf die Ver-
gütung der Kosten eines begleiteten
Wohnens durch die Pro Infirmis nicht
mit der Begründung verweigern,
dass die betroffene Person ihre
Wohnbegleiter selber anstellen und
die Kosten über den Assistenzbei-
trag der IV abrechnen könnte. Dies
haben sowohl das Verwaltungsge-
richt des Kantons Bern wie nun auch
das Bundesgericht deutlich gemacht. 
(Handicap und Recht, 4.2018)

Medien 

Inklusion und Fremdheit 
Führt Inklusion wirklich zu einer
grösseren Wertschätzung behinder-
ter Menschen? Der Imperativ der In-
klusion führt den gesellschaftspoliti-
schen und pädagogischen Diskurs

an, wobei der Inklusionsbegriff im-
mer schillerndere Ausmasse an-
nimmt und bis zur Unkenntlichkeit
entstellt erscheint. Unter Bezug-
nahme auf Bernhard Waldenfels'
Begriff der Fremdheit zeigt der Au-
tor, wie sich die gut gemeinten in-
klusionspädagogischen Appelle in
ihr Gegenteil verkehren. Neben ei-
ner intensiven Auseinandersetzung
mit den theoretischen Grundlagen
des pädagogischen Inklusionsbegrif-
fes liefert er in sozialpolitisch-kriti-
scher Absicht die wissenschaftliche
Grundlage zur Diskussion über ei-
nen nicht ausschliessenden Umgang
mit Fremdheit im Kontext von Behin-
derung. – Philipp Singer: Inklusion
und Fremdheit. 484 S., ca. Fr.
66.00, transcript, Bielefeld 2018 

Meine Berufswahl und ich
Dieses Arbeitsheft zur Berufswahl-
Vorbereitung setzt auf eine einfache
Sprache und ein visuelles Konzept,
das sich an den Bedürfnissen von
Jugendlichen mit einer kognitiven
Beeinträchtigung orientiert. Dazu
wird der Inhalt durch eine auf das
Wesentliche zentrierte Bildwelt und
durch Piktogramme aufgelockert. In
verschiedenen Schritten lernen die
Jugendlichen sich selber und die Be-
rufswelt (EBA- und PrA-Ausbildungs-
möglichkeiten) besser kennen. Bei

j e d e m
S c h r i t t
wird auf-
gezeigt,
w e l c h e
Personen
in ihrem
Um f e l d
sie dabei
unterstüt-
zen kön-
nen. Ne-

ben Selbstbeurteilungen in Bezug
auf Interessen, Fähigkeiten und Ver-
halten sind auch Arbeitsblätter für
Fremdbeurteilungen von Drittperso-
nen Bestandteil des Arbeitsmittels.
100 S., Fr. 15.00, HfH / Schulver-
lag plus, 2018 
www.schulverlag.ch (Shop)

Medien für Kinder

Bücher knacken bei Dyslexie, 
Legasthenie oder AD(H)S

Buchknacker ist eine Online-Biblio-
thek der Schweiz. Bibliothek für
Blinde, Seh- und Lernbehinderte für
Kinder und Jugendliche mit Dysle-
xie/Legasthenie oder AD(H)S. Die
Bücher können als Hör- oder E-
Book kostenlos heruntergeladen
werden. Hörbücher sind ungekürzt.
Das Sprechtempo lässt sich anpas-
sen, was ein Mitlesen im gedruck-
ten Buch unterstützt. Bei den E-
Books lassen sich Schriftgrösse und
Anzahl Lesezeilen frei wählen.
Auch hier gibt es eine Vorlesefunk-
tion. Das gesprochene Wort kann
dabei farbig angezeigt werden.
Das Angebot ist für Nutzer bis 18
Jahre kostenlos; für die Anmeldung
ist eine anerkannte Diagnose not-
wendig, die Dyslexie oder AD(H)S
bestätigt.
info@buchknacker.ch / 
www.buchknacker.ch
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KinderKinderKinder

Schale aus bunten
Steckperlen
Wer kennt sie nicht, die bunten
Steckperlen aus Kunststoff (Poly-
ethylen, PE), auch bekannt als Bü-
gelperlen. Es gibt sie in den
Grössen Mini, Midi und Maxi und
in vielen Farben. Mit ihnen lassen
sich tolle Figuren stecken, die man
als Untersetzer, Deko oder einfach
zum Spielen brauchen kann. Bei
Kleinkindern fördert das Greifen
und Stecken nebenbei die Feinmo-
torik, und sie lernen, die Farben
zu benennen. «Bügelperlen» heis-
sen sie, weil man das gesteckte
Motiv mit dem Bügeleisen erhitzen
und die Perlen so miteinander zur
gewünschten Form verschmelzen
kann. Steckperlen eignen sich für
Kinder ab 3 Jahren; beim Bügeln
hilft Mama oder Papa.

Heute zeige ich euch, wie wir
diese Perlen auch anders nutzen
können. Und zwar basteln wir
damit eine Schale, die nicht nur
sehr schön und dekorativ aussieht,

sondern die man im Büro, in der
Küche oder im Bad usw. als nütz-
liches Gefäss verwenden kann.
Auch als Geschenk oder Mitbring-
sel macht sich diese Schale gut.
Mit den verschiedenen Farben ent-
steht ein tolles Kunstwerk. Für seh-
behinderte Menschen verwendet
man entsprechende Farbkombina-
tionen, damit diese die Schale gut
erkennen können, zum Beispiel
Schwarz/Weiss oder Gelb/Schwarz. 
Wichtig sind starke und klare 
Kontraste. Die Wölbungen der ge-
schmolzenen Perlen ergeben zudem
ein stimulierendes Gefühl beim 
Tasten.

Das braucht es 
• Steckperlen (Bügelperlen, 
   erhältlich in Spielwaren- und 
   Bastelgeschäften)
• Öl (egal welche Sorte)
• Pinsel
• feuerfeste Schale
• Backofen

Lustige Tier-
gedichte von
Franz Hohler
Die Minige-
schichten von
Franz Hohler
machen gute
Laune und er-
zählen von
den Eigenarten und Geheimnis-
sen der Tiere: von der schwächli-
chen Tarantel, die sich fit hält mit
der Hantel, dem weissen Herme-
lin auf seinem Weg nach Berlin,
einem grauen Wolf mit dem neu-
esten Hobby Golf oder dem Reh
im Gewitter und der Meldung auf
Twitter. Die Bilder hat Kathrin
Schärer gezeichnet. (Ab 5 Jah-
ren.) 64 S., ca. Fr. 22.–, Hanser,
München 2018

Der Bär und die Farben

Wütend sitzt der kleine Bär auf dem
Papier: Sein Zeichner hat ihn nur
mit einem schwarzen Stift gemalt.
Wie gern hätte der Bär schönes
braunes Fell und würde auf einer
bunten Blumenwiese herumtollen!
Also schleicht er in der Nacht aus
dem Buch und sucht die Farben…
(Ab 4 Jahren.) – Ingo Siegner: «Wie
der Bär zu seinen Farben kam». 48
S., ca. Fr. 19.–, cbj, München 2018

Jeder ist ein bisschen anders
Dieser Bär hat eine rote Knubbel-
nase und wird deshalb von der Elster
ausgelacht. Auch das Eichhörnchen
wurde von der Elster ausgelacht,
weil es zu dick ist. Zusammen kom-
men sie auf einige verrückte Ideen,
wie man die rote Bärennase tarnen
kann. Das klappt jedoch nicht so
gut. Ein Bilderbuch über das Anders-
sein und darüber, dass jeder auf
seine Art etwas Besonderes ist. (Ab
3 Jahren.) – Julia Volmert: «Du ge-
hörst zu uns oder Jeder ist ein biss-
chen anders». 32 S., ca. Fr. 22.–.
Albarello, Haan 2015

Das kleine Wir
Das Wir-Gefühl ist für Erwachsene
wie für Kinder sehr wichtig. Wie
kann man das Wir-Gefühl Kindern
nahebringen und erklären? In dieser
humorvollen Geschichte von Da-
niela Kunkel geht zwei befreundeten
Kindern eines Tages ihr Wir-Gefühl
verloren, weil sie sich zuviel gestrit-
ten und weil sie immer zuviel «Ich!»
gesagt haben. Die Kinder vermissen
es sehr und machen sich auf die 
Suche nach ihm. (Ab 4 Jahren.)  –
40 S., ca. Fr. 22.–,
Carlsen 2016
Soeben erschienen:
«Das kleine Wir in
der Schule». 40 S.,
ca. Fr. 25.–, Carl-
sen 2018

Bücher für die Kleinen So geht es
Den Backofen auf 175 Grad vor-
heizen. Für eure Perlenschale gebt
ihr als erstes ein wenig Öl in eine
feuerfeste Schale und pinselt diese
gut damit aus. Anschliessend füllt
ihr etwa einen Drittel der Schale
mit den farbigen Steckperlen.
Kreist die Schale so, dass sich die
Perlen gleichmässig bis unter den
Rand verteilen. Achtet dabei da-
rauf, dass es zwischen den einzel-
nen Perlen nicht zu grosse Ab-
stände hat, damit sich die Perlen
beim Schmelzen verbinden. 
Als nächstes gebt ihr die mit den
Perlen gefüllte Schale in den vor-
geheizten Backofen und lässt sie
dort für etwa 10 Minuten schmel-
zen (Fenster öffnen, Plastikgeruch).
Nehmt die Schale heraus und lässt
sie 10 Minuten abkühlen. Jetzt
könnt ihr die Perlenschale durch
vorsichtiges Bewegen langsam von
der Unterschale lösen. Den Ölfilm
abwischen, und schon ist das
Werk fertig und kann aufgestellt
werden. Fadrina Putzi, 

Kinderhaus Imago
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Veranstaltungen

visoparents schweiz

Ausflüge für Familien
Die Ausflüge von visoparents
schweiz sind eine ideale Gele-
genheit, um Abwechslung und
Farbe in den Alltag zu bringen, sich auszutauschen
und andere Familien mit einem behinderten Kind ken-
nenzulernen. Nächste Daten: 3.11., Schokoladen-Gies-
sen, Oberrieden ZH; 25.11, Chlaus-Nachmittag, Maur;
1.12. Hundeschlittenfahrt; 23.12., ZSC-Match, Zürich.
Auskunft und Anmeldung: Telefon 043 355 10 20 
jeannette.roth@visoparents.ch, www.visoparents.ch

visoparents Eltern-Treff
Im Elterntreff tauschen Mütter und Väter behinderter
Kinder Erfahrungen, Tipps und Informationen aus. Zeit:
Jeweils 18.30 – 20.30 Uhr. Nächste Daten: 
Autismus: 4. Oktober, 1. November, Dübendorf.
Sehen Plus: 11. Juli, 12. September, Dübendorf. 
Auskunft: yala.mona@visoparents.ch

Weiterbildung / andere Veranstalter

Verminderte Belastbarkeit/Ermüdung 
nach einer Hirnverletzung
12. Oktober, Zürich / 7. November, Luzern. – Nach
einer Hirnverletzung ermüden Betroffene sehr schnell.
Für das Umfeld ist das Ausmass dieser Müdigkeit oft
nicht nachvollziehbar. Fragile Suisse zeigt in diesem Ta-
geskurs, warum die Belastbarkeit eingeschränkt ist und
welche Strategien es gibt, um damit im Alltag umzugehen.
Er richtet sich an Betroffene. Fr. 65.00, Nichtmitglieder
Fr. 150.00. 
www.fragile.ch/kursprogramm

Spielen bei Menschen mit Mehrfachbehinderung
25. Oktober, 18.30 – 21.45 Uhr, Tagesschule visoparents
schweiz, Regensbergstrasse 121, 8050 Zürich. – In
diesem Workshop lernen die Teilnehmenden die Bedeutung
des Spielens und geeignete Spielmaterialien für Menschen

mit schwerer Mehrfachbehinderung kennen. Sie erarbeiten
Voraussetzungen, damit Spielsituationen gelingen können.
Angesprochen sind Personen, die Kinder und Erwachsene
mit einer komplexen Mehrfachbehinderung betreuen (Le-
bensalter ab 2 Jahren, kognitives Entwicklungsalter bis
3 Jahre). Fr. 125.00.
www.hfh.ch (Weiterbildung – Kurse) 

Essen und Trinken mit Menschen 
mit einer Mehrfachbehinderung
10. November, Tagesschule visoparents schweiz, 8050
Zürich. In diesem Workshop wird die Essenssituation
aus verschiedensten Blickwinkeln betrachtet. Themen
sind Essplatzgestaltung, Nahrungskonsistenz, Kau- und
Schluckmechanismus, der Zusammenhang zwischen
Körperhaltung und Essen/Trinken, Hilfsmittel für die Ess-
situation, mögliche Hilfestellungen aber auch die Ver-
dauung und Medikamentenverabreichung. Zielgruppe:
siehe Workshop «Spielen». Fr. 220.00.
www.hfh.ch (Weiterbildung – Kurse)

1. Nationaler Autismus Kongress 
«(M)Ein Leben mit Autismus»
9. / 10. November, Eventfabrik, Bern. – Fünf
nationale und internationale Keynote Speaker
(sowohl Fachpersonen als auch Betroffene) mit
breitem Erfahrungshintergrund erläutern wichtige
Themen aus dem Leben von Menschen mit Au-
tismus und ihrem Umfeld. In Parallelpräsenta-
tionen referieren Fachexperten zu Themen wie Früher-
fassung, Therapien, Schule, Arbeitswelt, Unterstützung
im Alltag und vielen mehr. 
www.autismuskongress-schweiz.ch

Körper – Behinderung – Sexualität
10. November, HfH, Zürich. – Wie können Fachper-
sonen in Institutionen Kulturen und Strukturen schaffen,
die Jugendliche und Erwachsene mit Körperbehinde-
rungen in ihrer sexuellen Identität und im Verwirklichen
sexueller Bedürfnisse unterstützen? Fr. 240.00, IV- 
Bezüger 140.00. Anmeldung (bis 15. Oktober): 
www.hfh.ch (Weiterbildung – Tagungen) 

Agenda

Ziva: Dass man nicht mit fremden
Leuten mitgehen darf. 
Ben: Dass man alte Schriften sicht-
bar machen kann. 
Und was möchtet ihr noch lernen
und später mal gut können?
Ben: Ich möchte im Restaurant ar-
beiten. 
Lena: Ich weiss nicht. Ich möchte et-
was mit Emilia arbeiten.
Ziva: Ich möchte Bäckerin werden
und Brot backen.
Macht ihr im Kinderhaus etwas Spe-
zielles zum Thema Kindergarten?
Lena: Wir haben einen Abschieds-
kalender, und dort hüpfen wir immer
weiter.
Ziva: Ja dort müssen wir durch den
ganzen Urwald laufen. Zum Fisch,
zum… ach, was war noch, Ben?
Ben: Zuerst die Schlange, dann das
Krokodil, dann die Spinne, dann
der Fisch und dann ist der letzte Tag.
Lena: Und dann feiern wir Ab-
schied!
Was muss man im Kindergarten gut
können? 
Ben: Folgen und fragen.
Ziva: Keine Nägel kauen. 
Emilia: Zuhören und schneiden. 
Ziva: Ich kann das «R» noch nicht
sagen.
Emilia: Ich auch nicht. 
Ziva: Schreiben muss man können
und lesen. 
Wozu braucht man Lesen und
Schreiben?
Lena: Keine Ahnung.
Ziva: Lesen ist wichtig, wenn man
ein Geschwister bekommt. Dann

kann man dem eine Geschichte vor-
lesen.
Emilia: Meine Mama kann schon
ganz gut lesen und schreiben. Alle
grossen Menschen können das.
Lena: Oder um Musik zu spielen,
muss man die Noten lesen kön-
nen.
Müsst ihr denn noch etwas üben?
Ben: Nein eigentlich nicht, wir kön-
nen alles schon (lacht).
Was war für euch einfach im Kin-
derhaus?
Ziva: Das Kindergartenprojekt.
Ben: Dort mussten wir etwas schrei-
ben, bei einem Bild mit der Stras-
senampel. Das war zuerst schwierig
und dann langweilig.
Ziva: Mega einfach, bei Grün darf
man laufen, bei Rot und Orange
nicht. 
Lena: Und zuerst lose, luege und
dann laufe. 
Ihr wisst das aber schon gut. Wieso
ist das denn so wichtig?
Ziva: Auf der Strasse fahren Autos,
da muss man fest aufpassen.
Lena: Ja, nicht dass die über einen
drüber fahren, das tut dann weh. 
Was habt ihr für ein Gefühl, wenn
ihr an den Kindergarten denkt? 
Emilia: Ich habe Freude. 
Ben: Also, ich bin etwas nervös.
Ziva: Ich auch. 
Lena: Ich habe ein wenig Angst und
bin auch nervös.
Das sind ganz viele Gefühle, die
ihr da erlebt. Das gibt es manch-
mal, wenn etwas neu ist. Danke
für eure vielen Erzählungen!

Selina: Ihr kommt bald in den Kin-
dergarten. Was denkt ihr, ist dort
anders als hier im Kinderhaus? 
Emilia: Wir machen keine Mittags-
pause mehr.
Lena: Genau, wir sind dann gross
und brauchen keine Pause mehr am
Mittag. 
Ben: Und wir gehen alle viel früher
am Morgen dort hin, und zuerst 
gehen wir noch in den hmmm… 
Ziva: …in den Hort. Dort essen wir.  
Ben: Also, Znüni isst man im Kin-
dergarten!
Ziva: Ja, das stimmt. Alle müssen
eine Box von zu Hause mitnehmen.
Im Kinderhaus schneiden die Frauen
die Früchte für die Kinder.
Ihr alle seid ja schon lange im Kin-
derhaus Imago, was habt ihr hier
gelernt?
Lena: Von der Rutschbahn rutschen. 
Emilia: Hüpfen wie ein Frosch.

Kinderinterview

«Ich bin schon etwas nervös»
Für die «Purzelbären» hat nach den Sommerferien der Kindergarten begonnen. Emilia, Ben,
Ziva und Lena haben mit Gruppenleiterin Selina Perrig über den Abschied vom Kinderhaus
Imago und ihre Erwartungen an den Kindergarten gesprochen. 

Noch fünf Tage bis zum Abschied...

29
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Pinnwand

Postkonto
visoparents schweiz
8600 Dübendorf
PC 80-229-7 

80-229-7
CH87 0900 0000 8000 0229 7
Credit Suisse, Zürich
CH05 0483 5062 2904 0100 1

Finanzielle Unterstützung durch Private wird für Organisationen
der Behindertenhilfe immer wichtiger. visoparents schweiz ist es
ein Anliegen, dass Gönnerinnen und Gönner wissen, wofür ihre
Spenden verwendet werden. Im «imago» stellen wir Beispiele vor. 

«Die Zukunft der Kinder beginnt
heute». Ganz in diesem Sinn
ist der Elternverein visoparents
schweiz bestrebt, alle Kinder
von klein auf gemeinsam zu för-
dern und jedes Kind in seiner
Entwicklung bestmöglich zu be-
gleiten. Kein Kind soll wegen
einer Behinderung am Besuch
der Kita gehindert werden. 
Mit dem Ziel der Integration
von Kindern mit komplexem Be-
treuungsbedarf kommen die
beiden Kinderhäuser Imago in
Dübendorf und Baar einem
grossen Bedürfnis nach. Denn
trotz Integrationsbemühungen
von verschiedenen Seiten gibt
es in der Schweiz noch kaum
Kindertagesstätten, die Kinder
mit komplexen Behinderungen
aufnehmen. 

Begehrte Plätze
In Dübendorf besuchen zurzeit
insgesamt 105 Kinder das Kin-
derhaus Imago. 30 von ihnen
haben einen mittel bis stark er-
höhten Betreuungsbedarf. 
Von den Sozialbehörden sind
für Kinder mit langen Finanzie-
rungsabklärungen vier Notfall-

plätze reserviert. Diese sind im
Jahresmittel fast vollständig be-
legt. Auch allgemein ist die
Nachfrage nach freien Plätzen
in den integrativen Kinderhäu-
sern Imago ungebrochen hoch. 

Mitte 2018 hat sich die Mög-
lichkeit ergeben, am Standort
in Dübendorf einen zusätzli-
chen Raum zu mieten. Damit
kann die Grundlage für eine
Optimierung der Arbeitsberei-
che geschaffen werden: Die
Zahl der Notfallplätze soll er-
höht sowie je ein Bereich für
Lernende und für Pikett-Dienst-
leistende eingerichtet werden.
Generell braucht Inklusion ge-
nügend Raum, um den unter-

schiedlichen Bedürfnissen der
Kinder und der Betreuungsper-
sonen gerecht zu werden.

Ein zukunftsweisendes 
Projekt braucht Ihre Hilfe
Mit dem Projekt «Mehr Platz 
für Inklusion» möchten wir die-
sem Anspruch nachkommen.
Wir sind Ihnen dankbar, wenn
Sie dieses wichtige Vorhaben
mit einer Spende unterstützen
(Vermerk: Inklusion plus).
Susanne Fisch, Verantwortliche
Fundraising, informiert Sie
gerne näher über das Projekt
und freut sich auf Ihre Kontakt-
nahme:
Telefon 043 355 10 20 
susanne.fisch@visoparents.ch

Wissensw
ertes 

für Gö
nner

Mehr Platz für Inklusion

Auch mit einer Sachspende können Sie
das integrative Kinderhaus Imago ge-
zielt unterstützen. Aktuell benötigen wir
eine neue Nähmaschine. Gerne keine
komplizierte. Overlock wäre zwar prak-
tisch wegen den vielen Zewidecken,
die wir flicken. Vor allem aber müssen
wir einfach Sachen flicken können!
Zusätzlich können wir auch folgende
Sachen immer wieder brauchen:

•  Nuschelitüechli

•  Moltons 70x140 oder 90x200 

•  Zewidecken 70x140 oder 90x200

•  Chicco Babywippe

Wir freuen uns auf Ihre Kontaktnahme!
Telefon 043 355 10 26 / 
esther.bloechliger@visoparents.ch

Noch bis zum 14. Oktober zeigt das L
andes-

museum in Zürich die Familienausstellung 

«Joggeli, Pitschi, Globi.
.. 

Beliebte Schweizer Bild
erbücher». Kinder

können spielend in die
 Bilderbuchwelten

eintauchen, Erwachsen
e begegnen ihren

einstigen Lieblingen im
 kulturellen Kon-

text. Die Ausstellung w
ird von einem reich-

haltigen Rahmenprogramm für die ganze

Familie begleitet. Infos:

www.nationalmuseum.ch 

(Landesmuseum Zürich) 

Mineralische Rohstoffe bilden die
Grundlage unseres täglichen Le-
bens. Ihre Verfügbarkeit ist für uns
selbstverständlich, und der welt-
weite Verbrauch nimmt stetig zu.
Was sind die Folgen unserer zu-
nehmenden Nutzung nicht erneu-
erbarer Rohstoffe? Welche Herausforderungen kommen auf uns
zu? In der Ausstellung «BodenSchätzeWerte» erfährst du mehr
darüber. Angesprochen sind Schülerinnen und Schüler ab der 
6. Klasse. Museum für Urgeschichte, Zug (bis 21. Oktober 2018)
www.bodenschaetzewerte.ch

Spannendes 
über unsere 
Rohstoffe

Schweizer

Bilderbuchklassiker
 neu entdecken

Das Kinderhaus Imag
o 

braucht …
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